20 Jahre  TRABWEG WEST  1990

Nachdem  die Dokumentation  seinerzeit beim Rüschlicon Verlag  mit 140 Fotos verschollen ist, wollen wir noch einmal zusammentragen, was sich im Gedächtnis der Teilnehmer   bewahrt hat. Hier sind erst einmal  die Etappen  aus Tagebüchern  und Rückmeldungen nach Abschluss des Rittes. Sicher fällt Euch noch das eine oder andere dazu ein. Dann schreibt es einfach unter den Tagestext  ...Fortsetzung folgt. Wir treffen uns am 22. Februar 2011 auf der Burg Lichtenberg, wo sich 1990 alle Teilnehmer trafen, um die Ausschreibung zu gestalten.  Autobahnabfahrt Kusel    

Unterrichtet Euch bekannte Teilnehmer von damals, da  kaum noch eine Adresse  unverändert ist.  Fotos und Videos können wir ja jetzt  im Großformat  beamen    

Neu:

1000 km Trabweg West Vosges du nord – durch Westdeutschland zum Wattenmeer

Am 5. August 1990 spritzte die salzige See unter den von der Brise erregten Pferden auf. Euphorie bei den  Reiterinnen  ...nach 14 Tagen am Ziel !  Der längste Distanzritt Europas - nach international anerkanntem Reglement - war erfolgreich und ereignisreich beendet.. Vor 15 Tagen starteten 47 Pferde in den Nordvogesen zu einem  über 994  km  laufenden Wettkampf. Nur 8 Pferde fielen aus, 32 kamen in die Einzelwertung  und 8 wurden noch in der Mannschaft gewertet. 

Dieser überraschend  positive Abschluss eines  gigantischen  Unterfangens resultierte aus folgenden Faktoren:

· Mitarbeit  und Idealismus  der über  viele Jahre zusammenwirkenden  Distanzreitergruppe „Feuerkreis.“ Dessen  Mitglieder  und  Freunde  stellten mit Ihrer  Erfahrung und Sicherheit  den verlässlichen Kern in dieser  Reiteransammlung.

· Die über 10 Jahre  erkundete,  pferdegerechte  und  verkehrsabseitige  Route.
· das durchweg sonnige Wetter,
· das Engagement der beiden Tierärzte,  möglichst viele Pferde  über die lange Strecke  zu bringen,
· die  unkommerziell, glaubwürdig und rein reiterlich  bestimmte, flexible Organisation,
· die  korrekte, nächtliche  Auswertung  durch Volker Nehls,
· die unterschiedslose  Hilfswilligkeit der  Mitreisenden,
· das Ausbleiben von  schweren Unfällen  und das  gesunde Ankommen  der Mehrheit am Ziel.

Die Vorarbeiten  erhielten Rückenstärkung durch das Bundesministerium  Ernährung, Landwirtschaft und Forsten. Der Wanderreitweg  Trabweg West  war als Belebung  der strukturschwachen Grenzregionen  geplant. Der Neubegründer des Distanzreitens und Schöpfer der Pferdemesse Equitana Wolf Kröber unterstützte  den Ritt finanziell. Die Vereinigung der Freizeitreiter Deutschlands  hatte die Beteiligung an diesem Fernreitweg im Bundesprogramm.                  

Die Association Equestre de Tourisme schickte Repräsentanten. 

Heute  wissen wir -  es war der Ritt des Jahrhunderts. Die Strecke  ist  durch  Sturmkatastrophen, Forstwirtschaftsstraßen,  Autobahnbauten  und  Ausbreiten der Siedlungen auf weite Strecken   

unbrauchbar  geworden.  Die seinerzeitigen Akteure waren  hauptsächlich  Schüler, Studenten, sportlich, unverwöhnt, wagemutig. Heute  könnte so ein Ritt  nur für  finanziell und

zeitlich Unabhängige  konzipiert werden. Die Bereitstellung  der Quartiere   erforderte heute Verträge und immense Kosten. Veranstaltungen  im  Forstbereich sind jetzt auch in Rhl. - Pfalz  genehmigungspflichtig. Allenthalben  Gebühren, Haftung  und  Nachforderungsandrohungen. 

1978 war ich mit meinen 8 Pferden von der schwäbischen Alb in die Pfalz gezogen. Hier waren die Weidegründe reichlich und preiswert. Vor meinen Augen lag das größte zusammenhängende Waldgebiet Westdeutschlands, der Pfälzer Wald. Ein großartiges Bergland, dünnbesiedelt, mit tiefen Schluchten, malerischen Felsen, Burgen und glasklaren Bächen. Ein Erlebnis zu Pferd. Doch ab und zu stand da das Schild „Naturpark“. Einmal flachste mit uns ein grün Uniformierter, weil mit mir ein junges Mädchen ritt, ein andermal fuhr mich ein ebensolcher fast an. Der vernünftige Reiter fiel nicht auf und vermied jede Konfrontation.

WALDVERBOTE UND REITWEGENETZ

 Durch die Reiterpresse ging, wegen der sich verschärfenden Waldgesetze, wertvolle Information rechtlicher Natur, so dass ich mich schließlich zur oberen Forstbehörde nach Neustadt begab, um mich kundig zu machen. Damit begann der Einstieg in eine Materie, die eher juristisch und jagdpolitisch, als logisch und bürgernah war. Kurz, es gab keine Naturparkverordnung. Die aufgestellten Schilder waren rechtswidrig und es bestand keine generell gesetzliche Handhabe gegen das Reiten im Wald. Die Forstdirektion gestattete mir jedoch, Vorschläge für ein Reitwegenetz einzureichen. Sie sparte eine Arbeit, die längst überfällig war, und ich glaubte mich im Besitz eines Privilegs. Nahezu einen Sommer verbrachte ich mit meinen Helfern im Wald, so wie es die freie Zeit zuließ. Alle Wege und Pfade wurden beritten und nach ihrer Pferdefreundlichkeit klassifiziert. Diese Erkenntnisse konnten später am Tisch zu Routen verarbeitet werden, die dann als Vorschlag eingegeben wurden.

DIE ROUTE EQUESTRE DE TOURISME

 Eines Tages trafen wir auf französische Wanderreiter die sich verirrt hatten. Wir begleiteten sie einen Tag zurück und hörten dabei erstaunliches aus dem Nachbarland. Die größte Reiterorganisation war dort ein überregionaler Wanderreiterverband. Die ARTE. Es gab angeblich 30 000 Reisende zu Pferd und ein ebenso langes, das ganze Land überziehendes Reitwegenetz mit Herbergen, Trekkingstationen und Informationsstellen. Paradiesisch. In Deutschland hingegen gab es nicht  einmal  einen diesbezüglichen Ansatz. Die fremden Reiter äußerten sich frustriert und wollten jedem abraten, in den Wasgau zu reiten, da man hier ohne Obdach, Essen und Hufschmiede auskommen und selbst auch noch die Strecke mühsam suchen musste, welche ja im Elsass noch gut markiert ist. Wir wollten in Verbindung bleiben und Pfingsten eine "Jumelage" auf der Grenze abhalten. Um mit einigem Aufgebot zu kommen, beschloss ich, einen Distanzritt auszuschreiben. Durch den 100 km langgestreckten Wald mussten wir ja sowieso reiten. Die meisten Streckensucher waren Schüler und Studenten, die über kein eigenes Transportmittel für sich selbst oder ihre Pferde verfügten.

Nach den großen Erfolgen meines Norwegerhengstes Bölja  auf Distanzritten hatte sich um mich eine regelrechte Herde Fjordponies gesammelt, deren Besitzer ihre ersten Erfahrungen auf langen Strecken machten. Die Stehmähnenpferdchen stellten schließlich über 4 Jahre die größte Rassegruppe unter den Langstreckenpferden. Man darf zurückblickend sagen, dass die Verwirklichung des großen Fernreitweges nicht zuletzt durch diese zuverlässigen, bequemen und belastbaren Kleinpferde ermöglicht wurde.

JUMELAGE 

Auf dem Wasgau - Fjordhof  in Fischbach bei Dahn wiederholte sich die  Begegnung mit den Franzosen  mehrmals. Unter der Vorgabe deutsch - französischer Freundschaftsritte meldeten wir auch die Distanzritte an. Dagegen konnte nun niemand etwas einwänden. Besonders von französischer Seite erschienen offizielle Vertreter, was wiederum zur Folge hatte, dass sich die Presse in diesem sonst ereignislosen Landstrich auf dieses Event stürzte. Der sich entwickelnde Enthusiasmus auf beiden Seiten stärkte die Idee eines aktiven reiterlichen Grenzverkehrs. Dafür mussten die Bedingungen auf deutscher Seite analog zu denen in Frankreich geschaffen werden. Die Bemühungen bei den Ämtern wurden unterstützt von der Presse, welche dieses Thema immer wieder aufgriff. Allerdings... der Bedarf auf deutscher Seite an Reitwegen war schwer nachzuweisen, da ausgerechnet dieses Eldorado für Wanderreiter nahezu pferdefrei war. Es war auch sehr schwer, Unterkünfte mit Platz für Pferd und Reiter zu finden. Der  Weinbau, bis an den Waldrand hinauf ausgedehnt, hatte  Äcker und Wiesen  verdrängt. Es gab kein Gras, kein Heu, keinen Hafer.

WANDERREITEN   LK

Eines Tages trat der Landesverband der Reit- und Fahrvereine an mich heran, da er sich für meine Planungen interessierte. Ich lieferte Streckenvorschläge und die Vertreter unterstützten mich bei Formalitäten. Die Abteilung Breitensport widmete sich jetzt dem Wanderreiten.  Auf Verbandsebene erschienen Ausschreibungen zu Lehrwanderritten durch den Pfälzer Wald. Inzwischen hatten sich die Vertreter des Forstes mit den Wandervereinen verbunden, um gegen die Reiter im Wald Front zu machen. Das Unterfangen scheiterte allerdings an den wenigen Begegnungen zwischen Reitern und Wanderern.

FORTLAUFENDE DISTANZRITTE

Nach den verheerenden Stürmen 1989, die einen immensen Schaden im Wald anrichteten, waren ganze Waldregionen unpassierbar. Doch die Hauptroute des Trabwegs, für die schnelle Durchquerung des Pfälzer Wald angelegt, wurde bereits seit 6 Jahren zu Pfingsten als Distanzritt bestritten. Und die Weiterführung der Strecke wurde jetzt sogar bezuschusst. Die Erkundung neuer Strecken erfolgte hauptsächlich durch Distanzreiter, welche an der  Route ein wirkliches  Interesse hatten. Jedes Jahr wurde eine Tagesetappe von 50 km oder mehr in Richtung Norden hinzugefügt. Es war sehr reizvoll, bekannte und neue Landschaften auf einem Ritt zu erleben. So wurde der Trabweg West ab 1982 Jahr für Jahr einen Tag länger. Ab fünf Tagen machte sich bei den Reitern meist  der Wunsch bemerkbar, noch weiterzureiten. Es war wie ein Rauschzustand. 1987 waren es bereits sieben Tage  und  dabei kam die Idee auf, eines Tages am Meer Siegerehrung zu feiern. Man hatte sich und die Pferde im Griff, nach Karte zu reiten schien selbstverständlich. Die Kontroll- und Ablauforganisation war Routine und die Wegeverhältnisse so gut, dass ohne Beschlag geritten werden konnte. 

Aber  für viele Teilnehmer war auch eine Grenze der wirtschaftlichen Belastung erreicht, die nicht mehr überschreitbar erschien.  8 Tage Urlaub, 300 Liter Benzin und erhöhte Futterkosten. Wir beschlossen, die Strecken nur noch für 2-3 Tage anzulegen, sie aber nur noch nach Norden fortzusetzen. 1990 wollten wir in einem Jahrhundertunternehmen die gesamten 1000 km unter die Hufe nehmen. 

PROPOSITION  TRABWEG WEST

Nachdem der Feuerkreis den Ritt beschlossen hatte, schrieben sich sofort 37 Reiter in die Proposition ein. Wer früh nannte, erhielt die Startberechtigung zum halben Preis. So konnte der Veranstalter frühzeitig das Interesse abschätzen und wurde durch die eingehenden Gelder in die Lage versetzt, die Vorbereitungen aufzunehmen. Der interessierte Reiter sparte Geld, indem er sich einen günstigen Startplatz sicherte. Fiel sein Pferd vorher aus, hatte er nicht viel verloren. Im Fall des Trabweg West setzten sich etliche Freunde in die Nennliste um andere zu motivieren bzw. solidarisch einen Beitrag zum Gelingen einzubringen. Das Fundament dieses Unternehmens war damit gelegt.

TEILNEHMERWERBUNG
Auf der Pferdemesse „Equitana“ erschien ich mit Informationsmaterial, um große Gruppen zu interessieren. Es war der Grundgedanke des Distanzreitens, eine Pferde-Ausdauerprüfung von besonderer Art zu schaffen. Auf diese Weise ist auch durch Wolf Kröber die Ankum-Initiative für Araber kreiert worden. Folglich ging ich nun zu den Zuchtvereinigungen der Achal-Tekkiner, der Carmargues der Fjordponies und Araber. Ich bot eine Profilierungsmöglichkeit für Pferderassen an, für typische Freizeitpferde die gute Voraussetzungen hatten, hier in werbenden Zahlen in die Schlagzeilen zu kommen. Das Angebot beinhaltete Vorbereitungskurse, Streckeninformationen und Proberitte auf der Strecke. Es sollten sich Rasse-Equipen formieren, welche sich auf dem Ritt für ihre Zuchtrichtung engagierten.

Der Chef der EQUITANA, Wolf Kröber, stand mir nahe. Als einer der ersten auf den Distanzritten und Mitkonkurrent auf dem ersten 100 km Ritt in der Senne von Klaus Winter, hatte ich ihn kennen gelernt. Er vermittelte mir Kontakte zum Landwirtschaftsministerium in Bonn, zu Frau Potthoff und dem neuen Vorsitzenden des VFD, Fischer. Es kam zu sehr vielversprechenden Zusammentreffen. Besonders das Interesse des VFD konnte das Unternehmen zu einer wirklichen Demonstration der Freizeitreiter werden lassen. Die Motivation dieser etwa 5000 Mitglieder umfassenden Organisation entstand  durch  die Einschränkung der reiterlichen Freiheit. Man hatte sich erfolgreich dagegen gewehrt, als Reiter auf die Straße verdrängt zu werden. Da die Probleme jeweils Landessache waren, formierten sich auch die VFD- Landesverbände. So beschloss der Bundesvorstand in Würzburg, den Trabweg West in sein Programm aufzunehmen und auf der EUROCHEVAL herauszubringen. Dafür mussten wir den Ritt-Termin um 10 Tage verschieben. Doch die Beteiligung einer so prädestinierten Organisation ließ dieses Zugeständnis gerechtfertigt erscheinen. Man wollte von seinen Mitgliedern Streckenpatenschaften mit Markierung und Service übernehmen und sich auch aktiv mitreitend beteiligen.

Förderung

Das Landwirtschaftministerium erbot sich, den Fernreitweg in einer Broschüre zu dokumentieren. In Heftform sollte jede Region mit Karten, Wegbeschreibung, Quartieren und Service gedruckt werden. Durch den Erlös aus dem Verkauf sollte die Organisation des Rittes ermöglicht werden. Doch die Stürme im Winter 1998 machten den Streckenverlauf nahezu unpassierbar. 6 Jahre Arbeit waren zerstört, die Broschüre konnte nicht gedruckt werden. Nachdem 50 Reiter genannt hatten, spendete Wolf Kröber 1000 DM, die Reiterin Ina Baader und die Tierärztin Claudia Körner stellten weitere 1000 DM aus dem Erlös eines Reitkursus zur Verfügung. Dieses Geld wurde sofort in die erneute Streckensuche investiert. Nachdem die Startereinschreibung vorlag, unterstützte auch der VDD das Unternehmen mit seinem Zuschuss für lange Distanzritte. Gegen Frühjahr 1990 zeichnete sich das Desinteresse der angesprochenen Zuchtverbände ab. Der Schwerpunkt lag auf der Zucht von Edelpferden. Reitpferde galten als zweitklassig, dem Image abträglich.  Für eine Sponsorensuche blieb mir keine Zeit mehr. Das Interesse der Franzosen und des VFD ließ ebenfalls nach. Bei letzterem war die Enttäuschung besonders groß, da einer der größten Regionalverbände im Rheinland beheimatet ist. Nur die Gruppe Zülpich organisierte das Quartier Vlatten.  Armin Kaspar und Martina Dehn, VFD Einzelreiter aus dem Hunsrück, erfüllten ihre angekündigten Wegdienste ohne weitere Hilfe.
An den Quartiersorten war der gute Wille jedenfalls vorhanden. Doch schien es so, als ob man stets überrascht war, dass die Reiter tatsächlich kamen. Sichtliche Mühe hatte man sich in Morbach, Beilstein, an der Heupenmühle in Vlatten, Ratheim und Hesel gegeben.

Die Würfel fielen auf Burg Lichtenberg

Trotz der Streckenzerstörungen und obwohl 230 km Strecke im Norden noch nicht gesucht waren, gab es kein Zurück mehr. Die Tierärzte Dr. Soller und Dr. Blankenburg hatten zugesagt und der erfahrene Organisationsleiter Volker Nehls wollte das Management vor Ort in die Hand nehmen. Knappe 7000 DM lagen auf dem Tisch, das Landwirtschaftsministerium in Bonn hatte die Schirmherrschaft übernommen. Die Zeitschrift „Freizeit im Sattel“ sandte 100  Logbücher für die persönlichen Tagebuchnotizen. 83 Reiter hatten schriftlich genannt. Sie, welche Urlaub, Tross, Versorgung der zu Hause gebliebenen  organisiert hatten zu enttäuschen, war für mich unmöglich.

Der Test auf dem 7 Tage Trabweg hatte hinsichtlich Organisation und Kontrolle funktioniert. Es hätte ohne weiteres so weitergehen können. Der Trabweg West sollte als unvergessliches Erlebnis in die Geschichte des Distanzreitens eingehen. 1976 hatte war ich Teilnehmer auf dem Ritt Hamburg- München. Freudlos, aufreibend,  hauptsächlich auf  Landstraßenrändern  hatte man sich ans Ziel gequält. Wie wunderschön  dagegen ließ sich auf dem Trabweg West reiten.

Im Frühjahr lud ich auf die idyllische Burg Lichtenberg bei Kusel ein, welche uns vom Landkreis großzügig zur Verfügung gestellt wurde. Bei strahlendem Wetter begrüßten uns die Böllerschützen der Burg und im Windschatten der malerischen Ruine wurde über die Ausschreibung diskutiert. Für Außenstehende  ein befremdliches Palaver. Wurde doch  begründet, dass die Logistik  nie funktionieren könnte, befürchtet, dass wegen fehlender Genehmigungen die Reitenden festgesetzt würden, dass viel zu wenig Helfer sich 10 Tage Urlaub nehmen könnten...und das unterbelichtete  Abenteuer  am besten gleich abgesagt werden sollte. Im stimmungsvollen Kaminzimmer ging es noch weiter mit Hauen und Stechen, bis nach Mitternacht die Einzelheiten festgeschrieben werden konnten. Ein Film vom Trabweg West  aus den vorangegangenen Distanzritten vermittelte Erwartungsfreude und regte die Phantasie an. Es breitete sich schon jetzt eine fantastische Stimmung aus, geschürt durch die Berichte, die die alten Hasen erzählten. Über 100 Reiter und Begleiter trugen sich hier in eine Liste ein, darunter Franzosen, Belgier und Finnen. 
Das Burgfest endete mit der Sicherheit für die Teilnehmer, dass an alles gedacht war und für den Veranstalter mit der Erkenntnis, dass es keine Verwirklichung von Demokratie gibt. Es war deprimierend, wie die Ausschreibung zerredet und zur Eigendarstellung Einzelner benutzt wurde. Doch zum Schluss stand das Regular... fast unverändert vom Entwurf. Einige Härten waren hineingekommen, so z. B. wurde festgeschrieben, dass jeder sein Pferd am Wattenmeer präsentieren musste....auch  wenn er unterwegs ausfiel.

Die Ausschreibung  

Diese bot ein weitergehendes Angebot, um jeden interessierten Reiter die Teilnahme zu ermöglichen. Etappe I musste vollständig geritten werden, an den anderen Tagen aber mindestens bis Stopp 1. Wer 450 km schaffte, erhielt die Plakette. So war gewährleistet, dass keiner sein Pferd aus Angst vor dem Wertungsverlust überforderte. Man konnte Schontage einlegen. Die gnadenlose Schinderei auf dem Ritt nach München 1976 sollte nicht wiederholte werden. Mir lag es hauptsächlich an dem Lehreffekt, den jeder Reiter erleben sollte. Dies tat dem Wettkampf keinen Abbruch, nach oben war ja alles offen. Um  die  Hilfsbereitschaft zu fördern, ward eine Mannschaftswertung ausgeschrieben. Jeden Tag sollte es eine Siegerehrung geben

. 

Vororganisation und Rückschläge

 Für die Ausschreibung mussten Start und Zielort genannt werden. Der Start sollte in Frankreich an der „Route d’ Equestre“ liegen, welche als Ideengeber damit geehrt werden sollte. Durch alte Bekannte im Grenzgebiet bekamen wir Obersteinbach empfohlen. Bei der Besichtigung der Örtlichkeit stellte sich heraus, dass der benötigte Park- und Lagerplatz nicht unseren Vorstellungen entsprach. Rene Rohr, unser alter Freund von 1979, regelte die Dinge mit dem Bürgermeister bis ins Detail. Wohl war mir nicht dabei, da der Mittelpunkt ein obskurer Ponyhof sein sollte. 

Das Ziel war uns von einem der Nordlichter empfohlen worden. Die Strecke in Ostfriesland war schon zum großen Teil von einem Distanzritt her bekannt. Phillip Dahlhausen kam mit der Streckenbesichtigung gut voran, da dort alles per PKW befahrbar war. Allerdings stellte sich hier die Quartiersuche als schwierig heraus. Christine Andres bereitete das umfangreiche Kartenwerk fast alleine vor. Technische Pannen, wie nicht druckende Drucker, abgestürzte Computer und verstopfte Kopierer brachten uns immer wieder in Zeitnot. Schließlich mussten 4700 Din A4 Kopien gefertigt und geheftet werden, jeder Reiter bekam 60 Blatt.

Mit Stefan Schmid und Birgit Groth ritt ich derweilen von der Urft zurück zum Hunsrück um die Strecke zu markieren und geeignete Umgehungen der umgestürzten Wälder zu finden. Um 70 bis 100 km am Tag zu schaffen, verfuhren wir nach einem Stafettensystem: Ein Reiter ritt ca. 10 km bis zum Gespann, welches der zweite Reiter dort abgestellt hatte. Der Ankommende fand in einem Versteck den Schlüssel und einen Zettel mit dem neuen Treffpunkt, während der zweite Reiter die nächsten 10 km abritt. Es gab noch keine Handy,
Wir waren uns auch im Klaren darüber, dass wir aufgrund der benötigten Park- und Weidefläche auf die übliche Romantik mit Lagerfeuer und im Schlafsack schnarchenden Gesellen verzichten mussten. Bei 130 Personen waren sanitäre Einrichtungen notwendig, auch der Verbleib der Hinterlassenschaften von 80 Pferden musste geklärt werden. Wir kamen zu dem Schluss, dass Sportplätze für unsere Zwecke am ehesten geeignet waren. Da der Ritt im Juli stattfinden sollte, einer Zeit, wo die meisten Wiesen abgemäht waren, stellte sich uns auch noch ein Futterproblem. Hatten wir einen geeigneten Rastplatz gefunden, musste der Besitzer überzeugt werden, diesen Wanderzirkus gastieren zu lassen. Themen wie festgefahrene Hänger bei Regenwetter sprachen wir dabei besser nicht an. Insbesondere Sportplätze wurden nicht herausgegeben, Reitanlagen fanden sich kaum an der Strecke. Ein freundlicher Quartiergeber erbot sich, uns mit dem LKW alle drei Tage Raufutter zu liefern.

Eine weitere Hürde stellte der Grenzübergang vom Elsass dar – die geöffneten Grenzen der EU gab es noch nicht. Amtstierärztlichen Bestimmungen für Reiterschaare  sind nicht vorgesehen. Glücklicherweise fand sich über den VFD ein Zollinspektor, der selbst ritt und uns eine praktikable Verfahrensweise eröffnete. So erhielt jedes Pferd ein amtstierärztliches Identitätspapier, auf welchem seine Seuchenfreiheit dokumentiert war. Transport und Zugfahrzeug wurden mit einheitlichen Nummern versehen. 

AUSWERTUNG

Die tägliche Auswertung glaubten wir mit Einsatz eines Computers bewältigen zu können. Hierzu benötigten wir EDV-Fachleute. Das war alles noch  in der Entwicklung  und so  schlugen wir ein Angebot  dann auch aus  weil es zu  teuer und unsicher schien. Volker Nehls glaubte mit einem kombinierten  Verfahren  die  Sache  im Griff zu haben. Dabei spielte  auch Strom eine Rolle, der aus Autobatterien  geholt werden sollte. Es war ein Fiasko. Die Auswertung  dauerte schließlich bis in den nächsten Morgen. Ich selbst hätte vorgeschlagen, dass jeder seine Check-Karte selbst ausrechnet und von einem Konkurrenten kontrollieren lässt. 

Oft erhielten wir die benötigten Plätze in der Nähe von Gastronomien, die sich, wie auch der eine oder andere Bürgermeister, einen Werbeeffekt erhofften. Doch viele der Zusagen wurden nicht eingehalten, einige Ansprechpartner vor Ort waren gerade im Urlaub. Ich hatte extra für jedes Quartier bis nach Wesel eine Beschreibung mit allen wichtigen Telefonnummern und weiteren Informationen ausgeteilt. Jeder wusste, wie Tierärzte und der Schmiede der Region  hießen, ob es eine Bademöglichkeit oder eine Pizzeria gab. Am Ende fiel nun nichts mehr an, was es noch zu tun gab und ich stellte meine eigene Ausrüstung zusammen. 

-------------------------------------------------------------------

Ausrüstung für eine Expedition 

Überflüssige Utensilien waren längst einem ketzerischen Pragmatismus gewichen. Statt des Hufkratzer benutzte jeder das vielseitigere Messer, Feldflaschen und Kartentaschen markierten ein Greenhorn, statt der Lederzügel waren Schotleinen mit Schnapphaken die Regel. Nahezu jeder führte eine Eindeckung, also Poncho oder Woilach mit sich, die meisten ein großes Palästinensertuch (das Zunftutensil, die „Fedallah" - eigentlich Kofeiah). Etliche Teilnehmer, auch ich, hatten keinen ständigen Trossfahrer und mussten sich für 10 Std. so vorbereiten, dass sie sich selbst helfen konnten. Einen Eimer, ein Seil und die Pferdedecke konnte wohl ein kameradschaftlicher Konkurrent mit zum Ziel nehmen, jedoch alles weitere musste mitgeführt werden. Bei den frühmorgendlichen Starts war es kühl, mittags Sommerhitze oder  Regen. Ein Grooming, also die Betreuerdienste, waren in den Bergregionen nur ausnahmsweise möglich. Auf weIchen Betreuerpunkten hätten die vielen Fahrzeuge Raum gehabt? Auch an den Straßenübergängen hätte die 200 m lange Kolonne einen Verstoß gegen die Straßenverkehrsordnung bedeutet. So war das lächerliche hektische Unwesen der betulichen Groupies hier durch die Umstände weitgehendst vermieden. Die nötigen Hilfen wurden allgemein von jedem Trossfahrer gewährt. 

Die Teambildung zu je 4 Reitern trug ganz erheblich dazu bei, dass die Fahrzeuge auf der Strecke reduziert wurden. Es wurde schließlich so gehandhabt, dass auf jedem Stopp ein anderes Teamgespann die Betreuung übernahm. Einige fuhren auch nach der Halbzeit an das Tagesziel und sicherten dort durch Abstellen des Hängers ein Claim. Mit dem Pkw nun beweglicher, kamen sie dem Reiter entgegen. Aus den geschilderten Umständen ergibt sich, dass derselbe die meiste Zeit auf sich selbst gestellt war. Durch diesen Zwang entwickelten sich viele Teilnehmer weiter, die bislang nur verhätscheltes Objekt einer Pflege-Crew waren. 

Durch die langen Wegeerkundungen hatten die Reiter des Feuerkreis nicht nur Survivalfähigkeiten erlangt und die Sicherheit mit allen Widrigkeiten fertig zu werden, sie hatten auch zuvor ihr Wissen in Kursen weitergegeben. Wenn ich Anweisungen für Wanderreiter zu Gesicht bekomme, kann ich manchmal nur noch schmunzeln. Da ist von Wasch- und Putzzeug, von Toilettenpapier und Ersatzkleidung die Rede. Von meinem Großvater weiß ich, dass er, wenn er als Major ins Manöver zog, in der Badewanne eine Hirschlederhose überstreifte. Das war eine zweite Haut, die keine Falten warf. Er zog sie erst wieder aus, wenn er in die Garnison einrückte. Die Kavallerie des vorigen Jahrhunderts hatte also nur die Uniform für den Krieg und keine Wechselwäsche. Wir waren allerdings zu einem Distanzritt mit Tross aufgebrochen. Es konnte auch 10 Tage regnen und nichts ist gräulicher, als in klammen Klamotten zu leben. Der erfahrene Überland - Reiter nahm jedoch nur das Notwendigste mit. Erfahrungsgemäß musste in den Mittelgebirgen sehr viel abgestiegen werden. Chaps oder Reitstiefel mit polnischer Kappe, welche die Knöchel mit einschloss, waren hier falsch am Platz. Der komfortable Joggerschuh war sehr in Mode - in Sümpfen und Bergbächen hatte man darin schnell nasse Füße. Das fußgerechte Schaumstoff Fußbett trocknet lange. Wenn man auf Chaps verzichtet, muss eine lange Unterhose oder Strumpfhosen gegen das Wundreiten eingeplant werden. Spanische Halbstiefel hielt ich für die beste Lösung. Ein langärmeliges Wollhemd in Verbindung mit einer Weste erschien mir bei den meisten Temperaturen als sinnvolle Bekleidung. Auch Südamerikanische Wollponchos waren sehr häufig zu sehen. Außer ihrer Eigenschaft, schnell zu trocknen, boten diese auch die Möglichkeit, das Pferd, wenn nötig, einzudecken. Gegen starken Regen nahmen viele eine Regenhaut aus Armeebeständen vor sich auf den Sattel. Solange es irgendwie geht, verzichte ich auf wasserdichte Kleidung, da die Stauhitze unangenehm ist und jede Regenpelle hinderlich ist, wenn auf- und abgesessen werden muss. Einem dicken Troyer oder Islandpullover gebe ich den Vorzug. 

Auch auf Handschuh verzichte ich nie, selbst wenn ich ohne Hemd reiten sollte. Außerhalb bewohnter Gebiete darf man sich diese Freiheit ruhig gönnen. Kopfbedeckungen sieht man bei den Langstrecklern nahezu nie. Für Distanzreiter die Helme tragen, ist das ein Kostüm, eine martialische Entlehnung aus der Military. Die Sicht und besonders das Gehör sind eminent eingeschränkt. Von der Auswirkung bei Mittagshitze ganz zu schweigen. Seit 1970 ist mir nie eine Kopfverletzung auf Distanzritten begegnet, wohl eher solche an Knien und Armen. Lediglich ich machte eine ungewöhnliche Erfahrung auf dem Ritt nach München. Deswegen reite ich aber nicht wie ein verlorener Motorradfahrer durch die Natur. 

Neben dem als richtig erkannten Schuhwerk sehe ich in dicken Wollsocken mein Wohlbefinden, die Füße tragen bei meinem Reitstil die Hauptlast. Selbst breite Bügel haben harte Kanten und Sporen trage ich grundsätzlich. Beides drückt zeitweilig, die dicken Socken polstern ein wenig. Obwohl ich nicht mehr als 65 kg in den Sattel brachte, ritt ich 4 lange Unterhosen durch, wobei ich unterwegs nachkaufen musste. Diesen Umstand sollte man Rechnung tragen. Selten wird ja über die Bekleidung des Reiters gesprochen.

Nahezu alle Pferde wurden mit dicken Sattelunterlagen geritten. Wir benutzten  dicke Western-Kodelpads. Darüber kam noch eine doppelt gefaltete Navajodecke. ln den Bergen hatten wir Vorderzeug und Schweifriemen. Die weichen Westerngurte waren an den Schnallen mit Girthpads versehen. Überwiegend sah man Western- und  Militärsättel. Häufig Camargue-Steigbügeln. In den Packtaschen befanden sich meist Ersatzsocken, Lederriemen, Zange, Ballistol, Schnallen, Bleistift, Notizblock, Geld, Ausweis eine Leinenbinde und oben drauf die Karten, jede Kopie einzeln in Klarsichthülle eingeklebt. Emailtasse und Messer waren am Sattel festgezurrt. 

Mein Pferd hatte eine Piquett – Ausbildung, die sehr lange gedauert hatte, da Araber in Stresssituationen zu panischem Verhalten neigen. Ich lege jedoch größten Wert darauf, dass meine Pferde an einem 7 m langem Seil ruhig grasen und sich aus den Schlingen geschickt befreien können. Ponys lernen das an 2 Tagen, mein Araber Khazo brauchte einen Sommer. Die unerreichten Vorteile sind, dass die kleinsten Grasflecke noch Futter bieten, dass man nichts als ein Seil benötigt und dass ein Pferd maximal verwahrt ist. Bei Eisen beschlagenen Pferden ist diese Methode nicht anwendbar, weil sich das Piquett - Seil zwischen Eisen und Ballen einziehen kann. So wurden unterwegs die meisten Pferde in Paddocks gestellt. Über Nacht wurden die Pferde mit einer Neuseelanddecke eingedeckt. Diese bot einen langsamen Temperaturausgleich, wärmte die ermüdeten Muskeln und schützte vor Wind und Regen. Dieser Stall im Freien war erst vor wenigen Jahren wieder in Gebrauch gekommen. In einem fremden Stall wird das Pferd verunsichert und legt sich evtl. nicht hin. In der vertrauten Nähe des Hängers, Menschen und weitre Pferde im Blickfeld fühlt es sich geborgen und nicht eingeengt. 

Zur Sehnenpflege verwendete ich Leinen - und Wollwickel nach der Spohr-Methode. Das hart ausgewrungene Leinen wurde nicht zu fest gewickelt, darüber kam dicke, feste reine Wollwicklung welche mit Krepp-  Abklebeband festgehalten wurde. Nach einer Stunde entsteht so feuchte Wärme. Es gibt wohl nichts Angenehmeres für angestrengte Sehnen. Schließlich trocknet das Leinen und zieht damit die Haut zusammen. Nach dem Abnehmen der Wicklung wird das Bein kalt angespritzt, so dass die Blutzirkulation angeregt wird. 

Den Sattel ließ ich oft mehr als zwei Stunden bei gelockertem Gurt auf dem Pferd, damit die Wärme nur langsam entwich und das Blut in die evtl. gedrückten Partien wieder eindrang. Danach wusch ich ganz kurz die Sattellage ab und deckte dieselbe mit einem großen Schaffell ein über welche noch ein Pad mit Elastikgurt kam, ehe das empfindliche Tierchen unter der Neuseelanddecke für die Nacht verschwand. Nach Passieren der  Mosel ließ ich erst hinten mit Kunststoff wegen eines Ballenschnittes und später auch vorne beschlagen. 

Die Pferdeausrüstung war an den Front- und Seitenteilen des Pferdehängers aufgehängt, um sie so stets griffbereit zu haben. In einem kleinen Koffern war die Bekleidung  aufbewahrt. Auf der Liegefläche  des VW –Busses  lagen die Pads und Woilachs  als Polsterung unter den Schlafsäcken. lm Mittelteil konnte gekocht, sich umgezogen und transportiert werden z.B. Feuerholz oder mehrere Wasserkanister, was immer wieder vorkam. 

Auf dem Weg zum Start

Uns ging es als verantwortliche Initiatoren genauso wie allen anderen. Mit einer stillen Erregung voller Erwartungsfreude rollten wir die 200 km dem Startort entgegen. Wer war heute Abend vor Ort? Hoffentlich blieben alle von Unfällen und Pannen verschont. Jeder hatte ja so ein bisschen die Brücken zur Zivilisation abgebrochen und sich auf dieses Abenteuer eingelassen. Zwei Wochen täglich von morgens bis abends zu reiten, von Frankreich bis an die Nordsee! Ich war nicht der einzige Narr, der sich dort einfinden würde. Man freute sich auf jedes bekannte Gesicht und war neugierig, wie es an der Grenze und schließlich am Start zugehen würde. Mir kamen keine Zweifel, dass ich alle Teilnehmer mit dem Teamgeist und der Freude an der Mitwirkung angesteckt hatte. Genaue Anweisungen bezüglich des Grenzübertrittes waren noch einmal schriftlich eingegangen. Die Strecke durch den verwüsteten Pfälzer Wald war noch einmal von den Schneckenhäusern abgeritten und markiert worden.

Ich hatte im Sinn, den Reitern kulturelle Eindrücke und bewahrte Landschaften zum Bewusstsein zu bringen. Gute Restaurants, Baudenkmale und Naturschönheiten wurden gestreift. Auch die nichtreitenden Begleiter sollten einen schönen Tag nach dem andern erleben. Die Quartiere sollten zu einer positiven Einstellung zu der von mir geplanten Wanderreitbewegung beitragen. Einmal war ich mir des Interesses in den kleinen Orten sicher und dann würde ja einiges Geld hängen bleiben, wenn 60 bis 100 Personen  essen und trinken würden. Mit etwa 60 Reitern rechnete ich von den 83 Nennern. Einige hatten ihre Nennung sicher nur als stille Spende und Förderung verstanden. Die genaue Starterzahl würden am Tag des Startes wissen. Ob die überall benachrichtigte Presse spurte? Das war wichtig um dem Fernreitweg die rechte Werbung zu verschaffen.

Der Grenzübergang Bienwald war gar nicht ausgeschildert. Auf der Karte suchten wir die Lücke im Zaun nach Frankreich. Freundliche Worte und ein interessierter Blick des jungen Zöllners in den Hänger. Er sei eben erst zum Dienst angetreten und hätte von der Sache gehört, aber die Unterlagen seien noch nicht da. Wir sollten mal rüber zu dem französischen Kollegen fahren. Wir fuhren, keine Seele zu sehen... also bonjour France. Alle ausgestorbenen Krankheiten hätten unsere zwei Viecher über die Grenze bringen können. Es konnten gestohlene Tiere aus der Pfalz sein, die wir hier für 1500,- DM schnelles Geld zum Metzger brachten. Funktioniert in Zukunft die Grenzliberalisierung der EU 1993?  Das "Schlaraffenland“ hatte die Bürgersteige hochgeklappt. Die Fressgrenze, welche jedes Wochenende deutsche Busladungen aufsog, schlief mäuschenstill. Auf engen Chausseen waren wir schier das einzige Fahrzeug nach Lembach. Andere Wegweiser und Beschilderungen verhießen, dass wir wirklich im Urlaub waren. Rene Rohr,  der schon 1979 als einziger Franzose von über 60 Reitern den Trabweg West gewagt hatte, schrieb etwas von Ortsmarkierung in deutscher Sprache, welche die Parkräume bezeichnen sollte. Er hatte hier in Obersteinbach alles mit dem Maitre durchgesprochen und zu Papier gebracht. Ich lief noch einmal zurück zum Ortsschild: wir waren richtig. Am Ortsausgang war ein kleiner Parkplatz. Die Pferde wurden irgendwo angebunden wo ein Grasfleck schien. Denn sie mussten mal raus nach der nach  6 Std Schaukelei. Und wir waren jetzt platt, brauchten Schlaf. Wenig später kam ein weiteres Gefährt, welches sich ebenfalls hier abstellte. Eine Reiterin aus der Wetterau, auch todmüde. 

Am frühen Morgen trafen wir die erste Bestätigung, dass wir am richtigen Ort waren: Burkhard Dreßler, mit dem für ihn typischen Zigarettendrehen im Schlendern. Er hielt nach Reitern Ausschau um sie einzuweisen. Einige wären schon gestern gekommen, vom avisierten Programm Rene Rohrs nichts zu sehen und sehr unkooperativer Ponyhofbetreiber, um dessen Anlage sich alles drehen sollte. Es hieße, er hätte eine große Wiesenfläche gefunden. Aber es war nichts vorbereitet.... trotz aller Programme der ARTE.. So der Befund. Die Wiese erwies sich als eine weite, schön eingerahmte Schafsweide. Ideal ! Am Ortsrand mit viel Platz, keinen störend, sah die Situation gelöst aus. Die Toiletten im Rathaus sollten noch geöffnet werden. Das Wetter entwickelte sich herrlich. Die Burgruine Arnsfels und die Sandsteinmonumente, welche aus den Kiefernwipfeln ragten, gaben eine wunderschöne Kulisse ab. Inmitten des Ortes lag das "Quartier Anton "ein repräsentables, großzügig angelegtes Restaurant im Elsässer Stil. Das wollte ich für die Meldestelle haben. Dort konnten sich Repräsentanten und Waldläufer sammeln, ohne deplatziert zu wirken. Sofort begab ich mich an die Ausschilderung. Die Pferdetransporter kamen jetzt laufend an. Ein Aushang musste her, damit nicht achtzig Mal die gleichen Fragen beantwortet werden mussten. Jochen Biernat beschlug in den Morgenstunden wohl noch etliche Pferde mit den jetzt schon begehrten Platten aus Plastik. Er hatte alle Größen dabei und galt als Spezialist für diesen einfachen Beschlag. Es mag erstaunlich sein, dass so kurz vor dem Start Hufschutz aufgenagelt wurde. Bei den allgemein unbeschlagen laufenden Pferden hat sich aber diese Methode als problemlos und effizient herausgestellt. Durch die Berge wollte ich noch ohne Beschlag reiten, damit ging ich kein Risiko ein, welches durch Verziehen der Nägel auf den teilweise extremen Hängen gegeben war. Der Windbruch zwang zu vielen Umgehungsmanövern durch Bachbetten und über Böschungen.

Um die Mittagszeit lief alles befriedigend. Alle Restaurants waren gestopft voll mit Reitern, auf der Wiese des Quartiers Anton ging es zu wie bei einem Empfang. Die Offiziellen der gastgebenden Nation trafen nach und nach ein, die Presse interviewte, das Straßburger Television fing an zu filmen und die Voruntersuchung begann mit den gutgelaunten Tierärzten Dr. Blankenburg und Dr. Soller, die sich bestens zu verstehen schienen und sich auch in der Folge kollegial ergänzten. Zwei weitere Tierärzte sollten im Bedarfsfall die ersten 6 Tage zusätzlich betreuen. Doch das wurde plötzlich nicht mehr nötig. Denn bis zum Abend trafen nicht mehr als 48 Pferde ein, 26 Nenner hatten nicht abgesagt. 16 Teilnehmer bezahlten kein Startgeld. Das waren 6000,- DM weniger in der Kasse. Für 26 Reiter waren zuviele Ehrenplaketten gegossen, Formblätter vorbereitet, Kartensätze fertiggestellt und Logbücher gedruckt worden. Die Vorgaben bei den Quartiergebern, besonders bei den Gastronomien waren nicht mehr zu halten. Das erwartete Geschäft würde geringer ausfallen. 

Zunächst sah diese Aufrechnung recht betrüblich aus. Doch hatte Entwicklung nicht auch eine gute Seite? Wir würden viel mehr Platz zum Lagern haben, die Ergebnisse brauchten weniger Rechenzeit, 2 Tierärzte reichten völlig aus, Tierarztkontrollen wurden kürzer und der ganze Tross wurde überschaubar. Die 23 erfahrenen Reiter erhielten noch mehr Gewichtung um eine zuversichtliche Gesamtstimmung und eine sportliche Zielstrebigkeit zu gewährleisten. Im Rathaus gab sich die Gemeinde die Ehre, die Reiter mit Gugelhupf und Umtrunk zu bewirten. Die schon gebildeten Mannschaften stellten sich mit Namen vor: "Ost Belgistan", "Albas Tross", "Trümmerhaufen" ... es wurde viel geflachst. Alle Franzosen hatten storniert. Rene Rohr wurde mit seinem Sattel und Gepäckbündel ausgeladen. Mit seinem alten Traber Gordon stand der alte Mann, von allen seinen Kumpanen allein gelassen, auf der Straße. Ursprünglich wollte er im parallel laufenden Wanderritt des VFD mitreiten... Dieser startete jedoch erst auf der 2. Etappe. Die 35 km konnte er ja auch mit uns dahin reiten. Dann kam der Gedanke auf, dass ja stets ein Hängerplatz irgendwo bei uns frei war, auf dem Wanderritt jedoch nicht. Wir würden Rene mit etwas gutem Willen wohl mit an die Nordsee bringen können. Er und sein Pferd waren alt, schon wir taten uns schwer ohne Betreuer. Rene Rohr hatte nur die wage Möglichkeit, immer wieder wechselnd irgendwo mitzufahren. Wer kümmerte sich um seine Rückführung, wenn er ausfiel? Sollten wir mit 68 Jahren soviel Wagemut besitzen wie er, hatten wir wohl unser Reiterdasein erfüllt und genossen. Was zählt realistisch erscheinendes Kalkül bei einem ideellen Beweggrund? Rene begann sein wohl größtes Abenteuer, wir nahmen ihm keinen Pfennig ab. Die halbe Nacht saßen wir dann noch im Freien bei Flammkuchen und Wein. 

Etappe 1: Obersteinbach-Hinterweidenthal

Das traditionelle Quartier auf deutscher Seite, der Wasgauhof, hatte plötzlich wegen einer Epidemie schließen müssen. Dort war ein großes Zwischenfest geplant, mit welchem wir uns bei der Familie Bastian, die seit 11 Jahren unsere Gastgeber waren, bedanken wollten. Das fiel nun aus. Am Tagesziel wurde der Betrieb erst ab 18.00 Uhr aufgenommen, so dass wir uns nicht beeilen mussten. Für die 12 Teilnehmer ohne Fahrer war es so geregelt, dass alle Fahrzeugschlüssel eingesammelt und die jeweils freigewordenen Fahrer auf eines dieser Gespanne gesetzt wurden. Petra Lott stimmte als einzige dieser pragmatischen Lösung nicht zu. Sie hatte ein nagelneues Gespann, verständlich, dass sie das nicht irgendeinem Geisterfahrer zum Spielen überlassen wollte. Man muss sich schon über die Nonchalance wundern,  mit der Reiter ihre Mercedes und VoIvos in der Vergangenheit jugendlichen Fahrern anvertraut hatten. Es ist aber auch eine Überwindung ohne gleichen, nach einem schweren Ritt sein Pferd allein zu lassen, um mit einem Sammeltaxi wieder zum Start zu fahren, dort das Gespann abzuholen und 4 Std. später als die andern mit der Pferdepflege anzufangen. So ging es mir täglich und mein Pferd  musste  es  überleben.

Am Start, in Sicht des sagenhaften Wasigenstein, dauerte es eine Weile, bis sich die Reiter so übersichtlich formierten, dass noch zwei Offizielle zu Wort kamen. Das Aufstellen in Abteilungen üben wahrscheinlich nur noch Karnevalisten. Manche Reiter haben ihr Pferd nicht ausreichend unter Kontrolle und  halten sich abseits.

Der wirklich bedeutendste Ausdauerritt der neueren Geschichte wurde gestartet, Lampenfieber hatte da keinen Raum. Nach seiner Rede durchschnitt der Präsident der AATE, Ferdinand Schaeffer, die französischen Farben. Die doppelte Ladung aus dem bekannten Vorderlader grollte von den Sandsteinen zurück und die Reiter setzten sich aus der Formation lösend einzeln und in Gruppen in Trab. Rene Rohr beugte sich herab und riss ein langes Stück des Trikolorebandes ab, um es mit auf die Reise zu nehmen. Hatte er die Hoffnung, das Meer zu erreichen? Schon auf dieser kurzen Etappe. welche keinerlei Windbruch oder besondere .Schwierigkeiten aufwies, wurden 2 Pferde reituntauglich.  Ein kleiner Unfall, ein Vertritt und der großangelegte Urlaub war beendet. Schlimm! 

Rene schrieb in der "Freizeit im Sattel": „Die Reiter legen ein Höllentempo vor, es wird getrabt, dass die Pferdebeine nur so fliegen...". Es war wohl die Überlegung, dass man auf den bekannten Strecken Zeit gutmachen konnte. Wer weiß, was in der Eifel oder im Münsterland für Verhältnisse waren. Der  Windbruch  hielt sich in Grenzen.  Durch das  Hirschröder Tal an den idyllischen Fischteichen vorbei, ging es schnell zum Mückenkopf, in dessen Felsüberhängen  die Streckensucher manchmal übernachteten. Nach diesem Aufstieg ging es steil  bergab, was die Cracks zu Fuß, in langen Sprüngen erledigten. Schockierend für unsere Nordlichter. Danach ging es flott auf Sandwegen zum  Ziel der Einsteigetappe. Es wurde heiß und die Luft stand im Fichtenwald.   Im Windelstal, bei Hinterweidental  am Rand der Sportanlagen gab es ausgedehnte Ödlandflächen und Parkraum. Auch ich musste mein Gespann nachziehen, wir benötigten dazu mehr Fahrzeit als wir geritten waren.

In der Dunkelheit kam Dagmar Kucher zu mir und beschwerte sich, dass Petra l.ott den Weg so hartnäckig versperrte, dass niemand mehr heraus kommen könnte. Wenn die durchsetzungsstarke Dagmar sich schon an mich wendete, musste der Fall bedeutend sein. In dem Sandweg konnte man schlecht rangieren und Petra war froh, dass sie einigermaßen stand. Die Abgesperrten wollten jedoch in den Ort, um dort etwas zu erledigen. Wir kuppelten also ab und schoben das geteilte Gespann in den Wald. Petra bekam darauf einen hysterischen Anfall und versprach mir "eine Presse wie, ich sie noch nie gehabt hätte " Sie machte das wahr und schadete mir nachhaltig. Auch in den folgenden Tagen erwies sie sich als destruktiv und egozentrisch, womit sie zum Außenseiter wurde. Nerven beruhigen sich meist im Laufe des Geschehens, meinte ich und tat mein bestes. 

Dies ist nur ein Beispiel, welche Risiken man auf sich nimmt, wenn man unterschiedliche Gruppen und Absichten unter einen Hut zu bringen versucht. Die Mitreiter, welche nur an diesem Ereignis teilhaben wollten und nicht die maximale Strecke, oder wenigstens einen Großteil ritten, wurden zu einem weiteren Problem. Sie waren schon vormittags fertig und hatten den ganzen Tag Zeit, mit allem möglichen unzufrieden zu sein. Als erste im Zielort hatten sie die besten Plätze, für diejenigen Reiter welche das meiste geleistet hatten, wurde es zum Schluss immer enger und ungünstiger. Für die Zukunft empfiehlt es sich, einen Lagermeister zu bestellen. 

Deftige Pfälzer Hausmannskost und der übliche Grill zeigten uns, dass wir wieder in Deutschland waren. Trockener Wein und Bier brachten die Stimmung auf Touren. Die letzte Mannschaft bildete sich unter dem Titel "de Hesse kumme " was einen frenetischen Beifall auslöste. Die Nacht war mild und es ging hoch her bis nach Mitternacht.

Die Spitzengruppe  lief diese  Enstiegs - Overtüre von 33 km  um Tempo 4. Phillip Dahlhausen, Dr. Peter Eckard, Lydia Götting, bert Fichtel, Burkhard Dreßler, Torsten Becker, Gerd  Wigand, Judit Derer, Werner Eichstätter,  Rene Rohr und Hildegard Gorges. Rene hat es wohl mitgerissen. Der Tag 1 war wegen der mangelnden Quartierlage im Pfälzer Wald,  so kurz gewählt. Am kommenden Tag  konnte es bis in die Dunkelheit gehen.  Zum andern war keiner angestrengt und der Rittbeginn von fröhlicher Stimmung.
Etappe II

Windelstal-Eichelscheiderhof  77 km 23.07.1990

Start 6.30 h. Wir mussten uns durch den frühen Start zeitliche Reserven schaffen. Das gute Frühstück wurde somit leider nicht gebührend gewürdigt. Die Teilnehmer waren zu unruhig und hatten noch keinen Hunger. Die Sportlerfrauen, welche das Frühstück zubereitet hatten, waren mit Recht enttäuscht. Ein neues Problem war aufgetaucht.  Der Ärger, den unsere Gastgeber verspürten, wenn wir ihre Bemühungen nicht ausreichend in Anspruch nahmen und damit auch nicht gebührend anerkannten. Das Frühstück wurde  verpackt und mitgenommen.
Zunächst über den bizarren Teufelstisch  hinter dem die stark befahrene B 10  nicht abgesperrt werden konnte. Dann durch das  wasserreiche Zieglertal mit dem glasklaren Bach, in den ich mein Pferd bis zum Bauch einsteigen ließ. Oft schon hatte sich hier ein Pferd genüsslich mit seinem Reiter hineingelegt, so dass diese lustigen Episoden bei einigen Gruppen für Gesprächsstoff sorgten, während sie unter dem Rotenstein den Hang- oder Talweg zur großartigen Burg Gräfenstein hinauf ritten. Die schnelle Strecke am Mühlbach entlang genießend, verpasste ich den Eselspfad zur Leimener Höhe und arbeitete mich nun den 500 m hoch liegenden Kamm hoch. Die Spuren vor mir zeugten davon, dass ich nicht der einzige war, der den richtigen Weg verpasst hatte. Gerold Münch rutschte mit seiner Stute in ein Knotengitter und musste  den Ritt aufgeben. Zum Schwarzbachtal hinunter gab es das eingeschnittene Schleifenbächel, wo die Geübten wieder eine  Spurteinlage zu Fuß zeigten. Doch  bei Johanniskreuz, wo die Windsbraut am schlimmsten gewütet hatte, war eine neue Strecke markiert worden, die nicht schnell reitbar war und damit war die herausgerannte Zeit wieder perdu. Bei Landstuhl stimmten die Karten nicht, da eine Autobahn und Tunnel gebaut wurden. Heute wurde ein erfahrener Reiter gebeten, das Feld vorübergehend anzuführen. Etwas von der Nervosität am ersten Tag war verflogen, sicherlich auch durch die ausgelassene Stimmung am vorangegangenen Abend. Hinzu kam, dass die vorwiegend sandigen Wege und die schöne, wechselvolle Landschaft allgemein für gute Laune sorgten.  Mein Hengst war immer noch nicht klug geworden und lief verspannt wie ein Brett. Um ihm die Spur der Pferde vor uns aus der Nase zu nehmen, ging ich zu Fuß einen steilen Stich hoch, wobei ich nebenbei 200 m abschneiden konnte. Nach dem Gipfel stand ich vor einem Windbruch, der aussah wie nach einem Jumboabsturz - unpassierbar. So kam ich weit hinter das Feld und genoss den sandigen Hangweg mit seinen schönen Ausblicken. Aus der Schwarzbach (Pfälzer sagen „die Bach“) lief die Strecke wieder richtig flott, später stiegen wir durch felsige Hangwege bis Johanniskreuz (470 m) zum Mittagsstop auf.

Die nette neuere Gastronomie hatte leider immer geschlossen, wenn ich hier alle Schaltjahre vorbei ritt und in die Touristenbunker wollte keiner wirklich gerne. Plötzlich stand mein alter Kumpel Eddi vor mir! Nach 9 Jahren begegneten wir uns nun hier wieder, just auf dem Nachfolgeritt vom Hamburg-München, wo er mich betreut hatte. Er freute sich zu hören, dass Bolja noch so alt geworden war und erzählte von seiner Zeit in Südamerika. Meine Pausenzeit war eigentlich vorbei, gerne hätte ich länger mit ihm über die alten Zeiten geredet.

Und doch verzögerte sich mein Abritt, da mal wieder eine Entscheidung getroffen werden musste. Soeben war bekannt gegeben worden, dass einige Straßen in der Umgebung gesperrt werden würden, dazu gehörte auch die einzige Brücke auf dem Weg zum Ziel. Grund war die Auflösung der Giftgasdepots der Amerikaner bei Fischbach, ausgerechnet heute sollte das Zeug in einem Konvoi nach Ramstein gebracht werden. Volker setzte sich mit der Polizei in Verbindung um herauszufinden, wo das gesperrte Gebiet lag, davor sollten alle Reiter angehalten werden. Im Notfall mussten wir auch einen Transport in Kauf nehmen.

Um Johanniskreuz waren die Sturmschäden am schlimmsten, die Reitergruppe aus Schneckenhausen hatte eine Umgehung gefunden. Die neu geschobenen Wege waren natürlich in keiner Karte eingezeichnet. Hinzu kam, dass der Boden steinig war- nichts für mein unbeschlagen laufendes Pferd. Immerhin war die Landschaft im Aschbachtal, wo die Strecke nun hindurch  führte, sehr idyllisch, so dass mir das langsame Tempo nicht so viel ausmachte. In Breitenau gönnte ich mir erst mal ein Eis und duschte den jetzt schon müden Khazo ab. Hinter Hohnecken führte ich auf einer den Weg etwas abkürzenden Straße, die vielen Spuren vor mir sprachen Bände. Ohne Kontrollpunkte wurden gute Wegpisten nicht angenommen, es sei denn man konnte auf der längeren Strecke wirklich viel schneller reiten, weil die Bodenverhältnisse es hergaben. In den nächsten Tagen aber sollte sich zeigen, dass die vorgegebene Strecke meist viel schneller zu reiten war, als der direkte Weg. So wurde Burghardt Dressler, ebenso wie Thorsten Becker, viel auf den Straßen gesichtet; ihr Argument: das Pony Tony ist schon 18 und das Pferd von Burghardt kein Gewichtsträger. Straßen kosteten am wenigsten Kraft. Bei diesem Pragmatismus litt natürlich die Idylle. Die Strecke führte um den Stempelberg mit seinen hügeligen, schattigen Sandwegen, den Diebels und den Hausberg in den Sickinger Wald. Nach dem romantischen Bärenloch hatte ich mich komplett verritten, da die Landschaft durch straßenbauliche Maßnahmen stark verändert war. Hinzu kam, dass der Rest vom Wald immer noch so da lag, wie ihn der Sturm umgelegt hatte. Ich band mein Pferd an und ging zu Fuß los um zu sehen, wie es weiterging. Wieder einmal war ich offensichtlich nicht der einzige, der hier gelandet war. Es wurde sehr heiß, Wasser war weit und breit nirgendwo zu bekommen. 

Khazo schmollte wegen der steinigen Stecke, es lief nichts mehr. So marschierte ich nach Langwieden hinein, wo ich hoffte mein Ross erfrischen zu können. Die Einwohner erzählten mir, es seien hier schon ein paar Reiter vorbeigekommen, die damit prahlten, sie ritten zur Nordsee -zwei hübsche Langbeinige auf Schimmeln wären vor einer halben Stunde hier gewesen, ob noch mehr davon kämen ... 

Die Martinshöhe ist wohl deswegen berüchtigt, weil wir hier immer mit schon abgeschlafften Gäulen ankamen. Oft sind die Wiesenwege mit Treibkordeln abgesperrt. Heute lief eine Kuhherde vor mir her. Der Bauer drohte mit seinem Prügel den er auf den Hörnern dengelte, wenn ich es wagen würde sein Hornvieh zu überholen. Möglicherweise wären sie von der Straße in die Zäune gesprungen. Hinter Martinshöhe, schon mit Aussicht auf den Mohrlauterbruch, waren Transporter aufgefahren. Unten bei Ramstein sei alles dicht, hieß es. Wir verluden und rollten über die Autobahn auf den Eichelscheiderhof wo wir uns unerwünscht vorkamen. Der Erntebetrieb lief auf vollen Touren, alles erschien unansehnlich. Wo vor 8 Jahren ein exklusives Reiterhotel mit dem Ambiente des historischen Marstalles, Vornehmheit ausstrahlte, war ein Notquartier für Aussiedler oder ähnliches entstanden. Das Umfeld glich einer Kolchose, überall donnernde Traktoren und Dreschmaschinen, die ohne Pause liefen. Der Verwalter hatte uns aber einen starken Wasserschlauch hingelegt und schickte sich wohl an mit dem Kreiselmäher uns noch meterhohes Altgras zu liefern.

Der führende Metzger des Kreises hatte mit mir eine aufgebaute Tafel mit Salaten, Brot, Hausmacherwurst und Grill, nebst Getränken versichert. Der Ehrenwerte hatte sogar ein Schlachthaus hier auf dem Gut. Doch  jetzt  standen in einer Ecke einige Duzend Hähnchen in Thermoboxen und synthetisch wirkender Kartoffelsalat, dafür wollte er 600 DM haben... Es waren lange Gespräche mit dem Besitzern vorausgegangen, um die historische Zweibrücker Hengststation mit ihren 40 Boxen geöffnet zu bekommen. Der Landrat hatte seine Präsens angekündigt und ein Mohrlauterner Musikzug wollte abends mit Fackeln Einzug halten... und wir hatten nicht einmal Bier geliefert bekommen! Ein böser Traum? Ich fuhr noch los und kaufte einen Nachtkiosk leer um die widerlichen Gummivögel verdaulich zu machen, ich bekam ganze 32 Flaschen Bier.

Um 23 Uhr haben wir mit den Fackeln noch im Torbogen das Rittmeeting kurz abgehalten und feierten die  Platzierung der Teams. Diese erhielten jeder eine Flasche Wein. „Albatros“, „Veteranen“ und „Nordsee-Express“ führten. Der flachsige Abschluss nahm ein wenig die Enttäuschungen, welche wir hier erfahren hatten. In 6 Stunden würden wir wieder im Sattel sitzen und diesen Slum nie wieder sehen. In der Einzelwertung führten Hans Gondolf, Stefan Schmid  Peter Remark. Es war 77 km schwere Bergdistanz.
Etappe III Eichelscheiderhof-Bostalsee  54  km   

Es war nach diesem heißen Tag ungewöhnlich kalt in der Nacht. Die Pferde konnten viel fressen, ein Luxus, den sie immer weniger geboten bekommen sollten. In vielen Regionen hatte die Julihitze alles ausgedörrt. Die heutige Tagesstrecke erschien allen ein leichtes, insbesondere deshalb, weil der gestrige Tag wegen der Gebietssperrung  verkürzt worden war. Es ging durch den Westrich, eine Hügellandschaft zwischen Pfälzer Wald und Hunsrück. Ziel war der künstlich aufgestaute See zwischen Bosen und Gonnersweiler. Der Araberhengst Ezrak hatte die Nachuntersuchung nicht bestanden, dies obwohl er schonend geritten worden war. Auch der schöne Hengst Raglan hatte sich verletzt als er beim Abspritzen zu viel herumhampelte und dabei in ein Gerät getreten war. Walter Heims Gefluche übertönte der  Traktorlärm. Das Nachziehen der Gespanne klappte immer noch nicht zufriedenstellend. So hatte man meinen Bruder am Aschbacher Hof sitzen lassen, sein Glück, dass es dort eine Wirtschaft gab. Mein Pferd hatte sichtlich abgenommen und lief mittlerweile recht unlustig. Die noch nicht beschlagenen Hufe und die kalte Nacht zuvor hatten ein Übriges getan. In diese Gedanken versunken, hatte ich die Karte falsch interpretiert und landete auf einem Privatgelände. Etwas dreist stahl ich mich aus der Affäre, von der ich hoffte, dass es keiner bemerkte.

Bei Schmittweiler hatte ich wieder Kontakt zum Feld, beschaulich war es, die vielen Reiter durch die Auen traben zu sehen. Doch die Beschaulichkeit fand ein jähes Ende im Wald, wo Markierungen den Weg durch den Windbruch hätten weisen sollen. Irgendjemand hatte sie entfernt, so dass sich jeder irgendwie durch das Unterholz schlagen musste. Da ich keinen Kompass benutzt hatte, landete ich zu weit südlich, was ich jedoch nicht gleich bemerkte. Autosuggestion ist beim Kartelesen nicht ausgeschlossen, und so hielt ich die Kurve vor mir für die auf der Karte bei Dunzweiler eingezeichnete. Nachdem mir mein Irrtum bewusst wurde, wollte ich das Beste daraus machen und schlug die direkte Richtung ein. Ein Fehler, wie sich herausstellte, ich landete wieder in einem Windbruch und schlich auf einem schrecklich geschotterten Grenzweg herum. Der Tag war irgendwie versaut, 2 ½ Stunden hatte ich für 14 km gebraucht. Während ich die einst schönen Wege bei Frohnhofen ebenfalls geschottert vorfand, wurde mir bewusst, wie dringend wir einen ständigen Streckendienst brauchten, sollte dieser Fernreitweg erhalten bleiben. Was für ein Frust! Hatte ich mich nicht für die Strecke verbürgt? Seit der Sickinger Höhe war nun nichts mehr richtig gelaufen, ich hatte mich auf meine Mithelfer verlassen, aber diese hatten wohl einen anderen Geschmack bezüglich einer pferdegemäßen Strecke als ich. 

Endlich gab uns der Busch frei, dafür fehlte nun 1 cm an der Kartenkopie. Da muss doch jeder ins Schleudern kommen. Endlich freie Felder, abgeerntet und völlig von der Sonne versengt. Pfingsten blühten hier um den Königreichhof riesige gelbe Rapsfelder. Auf dem besseren Untergrund wachte auch der Hengst auf. Ich bemerkte erstmals, dass es ein wunderschöner Tag war.Sonne, Wind und Wolken. Es geht im Westrich immer hoch und runter. Keine schnellen Strecken, immer um die Ecken. 

Vor mir sah ich die "Traumpferde“. In die Karte vertieft standen sie auf einem Hang. Ich bot ihnen an, sie ein Stück zu führen. So trabten wir schwatzend aus dem Ostertal, um Haupersweiler herum auf die Eberswiese, wo an der Chaussee der kühle Weiseler Born zu einer Wasserschlacht reizte. Eigentlich wollten Gerda und Sylke am Stopp unterhalb der Eiselkist aufhören. Doch es hatte ihnen wohl Spaß gemacht, geführt zu reiten. Für die Hamburger war es hier so richtig bergig. Die Kuppen waren auch um die 400-500 m hoch. Trotzdem lief es besser als am Morgen. Das empfanden wohl auch andere Reiter, denn hinter dem Ringwall am Friedensberg trafen wir mit dem kompletten „Nordsee-Express" zusammen. Das Tempo zog peppig an, die Nordlichter meinten, dass sie mit den vielen Tempowechseln nicht klarkämen. Sie setzten sich nach hinten ab und versackten prompt im Sumpf.

Es gab nämlich nur eine Stelle, wo man zum Heidenhübel trockenen Fußes kommt, die allerdings durch die vielen Pferdespuren überdeutlich markiert war. Im Bergland ist das sonst angestrebte gleichmäßige Tempo nicht zu empfehlen. Um voran zu kommen, muss auf allen den kurzen, ebenen, übersichtlichen und guten Streckenpartien Tempo gemacht werden. Bald lag der See vor uns. Ein herrlicher Anblick. Das Camp reichte bis ans Ufer. Es gab gutes Gras, zwischen Gebüschen Windschutz und reichlich Platz, der dieses Mal rechtzeitig geordnet worden war. Dies hatte WaIter Heim heute übernommen. Er war verständlicherweise übellaunig wegen seines ausgefallenen Hengstes und des beendeten Urlaubs. Auch  der  Blickfang seiner Gefährtin  Judith, deren ihre modelgetrimmte  Figur als „Miss Bikini“ unvergesslich bleibt, besserte seine Laune nicht.  Der Islandpferdezüchter Gessner wollte uns Fassbier und Sau am Spieß bereiten. Aber er entschuldigte sich wegen eines Betriebsunfalls, brachte uns trotzdem Grillfleisch und Flaschenbier. Gingen alle festen Planungen so weiter, konnte man sich diese künftig ersparen. Vielleicht  glaubten die  Vertragspartner  auch, dass dieses Unternehmen schnell  scheitern würde wie etliche vorhergehende Versuche. 

Es war plötzlich nach Sonnenuntergang erbärmlich kalt am Feuer. Allgemein erholten sich aber hier alle gut. Ein leistungsfähiger Kiosk ließ keine Wünsche offen, es gab sogar Duschen. Rene Rohrs Gordon wurde ein Schweifriemen verpasst weil er etwas Gurtdruck bekommen hatte. Der Gurt wurde nun so verlegt, dass die Wunde frei heilen konnte. Gesiegt hatten die Veteranen, deren Pferde alle über 17 Jahre alt waren!  Die Einzelwertung  gewannen heute die erfahrenen „Waldweiber“ Gisla Klippel und Dagmar Kucher.

Etappe IV 

Bostalsee- Burg Baldenau im Hunsrück 89 km am 25.7.90 

Es war noch empfindlich kühl als um 7 Uhr gestartet wurde. Nach der gestrigen kurzen Etappe wieder eine sehr lange, welche auf den Hunsrück führte. Dem schönen See den Rücken kehrend, verschwanden die Reiter im Priesberg. Windbruch war in den Laubwäldern weniger ein Thema, die Stürme hatten hauptsächlich die Nadelwälder gefällt. Durch wechselnde Matten und Gehölze kamen wir an die Autobahn Trier. Sich an dieser entlang hangelnd, hatten wir kleine Pfade und Tunnel in dem Steinbruchgebiet bei Braunshausen ausgemacht, welche uns unter dem Autobahnkreuz Nonnweiler zu den Prims-Wiesen führten. Nach 15 km fiel die Araberstute Abriza aus. 

Der Pfad auf den Schreckberg war so verfallen, dass die Orientierung zur Höhe verlustig ging, während sich alles über die gefallenen Bäume, Wurzeln und Wipfel hangelte. Wer als erster oben auf dem Kamm war, gewann schnell einen Vorsprung der ihn außer Sicht brachte, denn bis zum Löstertal lagen abgeerntete Flächen. Immerhin konnte die Konkurrenz vom erreichten Bandelskopf über 4 km im Tal und auf den gegenüberliegenden Höhen beobachtet werden. Über die Löster gab es eine sumpfige Stelle die einige Probleme bereitete und die Abstände wieder veränderte.

Mit gutem Vorsprung führte Hans Gondolf, es war erstaunlich was sein 16 jähriges Pferdchen, welches 5 Jahre auf der Weide gestanden hatte, jetzt leistete. Die Haflingerkreuzung hatte schon Etappe II gewonnen. Gegen Grimburg schraubten wir uns wieder auf 500 m Höhe. Die Ruine wurde gerade saniert und sah schon sehr stattlich aus. Das Hunsrückplateau war erklommen. Wir ritten über eine weite sonnenflimmernde Hochebene. Auf langen Graswegen konnte man nun spielend Raum gewinnen. Der Araber Sam von Andy Häfele war ausgefallen, wie wir am Stopp erfuhren. Bei Reinsfeld trafen sich mehrere Reiter in den Feldern und neckten sich mit kleinen Galoppaden. Es wurde immer heißer. Am Stopp in Hinzert wurde ausgiebig gewässert, danach kamen wir in schattige Täler, wie das Bruderbachtal und das Drohntal. Dagmar hatte eine direkte Strecke nach Thalfang gesucht, die sich gut anließ. Zu viert beschlossen wir, durch den Ort zu reiten, um ein Eis zu  ergattern. Wie unverkrampft die erfahrenen Reiter diese Anforderungen handhabten, zeigt dieses Beispiel.  Jetzt am 4. Tag war das eigene Wohl und das des Pferdes von Motivationen  abhängig, vom psychischen Stress und wie dieser abgebaut werden konnte.  82 km, 33 Grad, Wassermangel, Insektenwolken.  Mit diesem leckeren Eis hatten  wir den anderen Geplagten etwas voraus, die jeden einzelnen der letzten 15 km  zum Ziel durchbissen. Doch da schlenderte noch so ein Trüppchen in das Kaff hinein. Die Erheiterung war auf beiden Seiten. Ein undenkbarer Vorgang damals Hamburg – München. 

Nicht weit vom Vet-Check beobachtete ich hinterherreitend einen drolligen Wettkampf. Das Kleeblatt Burkhards, welches ich weit vor mir glaubte, kam auf der Höhenstraße heran. Als die 3 Gesellen erkannten, dass Hildegard und Lydia, die sie am Morgen hinter sich gelassen hatten, eher einlaufen könnten, setzten sie sich in Dauerlauf. Die beiden Frauen zogen daraufhin das Tempo etwas an, gerade soviel, dass die Kerle immer schneller rennen mussten. Dr. Soller feuerte sie von ferne an und alle Rastenden klatschten Beifall. Solche unrationellen Aktionen ohne tierischen Ernst charakterisierten die lockere Stimmung, welche durch den Spaß an unserem Tun aufkeimte. 

Jetzt wichen wir der Hitze glücklich aus. Der Abstieg ins Drohntal bei Etgert war von Armin Kaspar gefunden worden. Die üblichen Wege waren noch sämtlich zugeworfen. Auch im romantischen, tiefeingeschnittenen Flusstal lagen ab und an Bäume quer. Über uns lag die ausgedehnte Feste Hunolstein, welche eine der mächtigsten Riitergeschlecher des Moselraumes den Namen gab. Zu sehen bekam man hier unten im Canyon nichts davon, dauernd hatten wir tiefhängenden Ästen auszuweichen. Bei Weiperath verließen uns endlich die Bremsen, welche diesen Naturgenuss beeinträchtigt hatten. Auf den Feldflächen gegen Morbach war es jetzt besser auszuhalten. Der Abend nahte und die Pferde liefen wieder flott. Vor dem Ziel wollten wir noch einmal an gutes Wasser, da uns der anvisierte  Bach bei Rapperath nicht sauber vorkam. Wir wichen von der Strecke ab zu einem Sportplatz, um dort einen Wasserschlauch zu finden. Mein Schimmel sah durch die platt geschlagenen Bremsen martialisch blutbesudelt aus. Der Platz war abgeschlossen, so ritten wir nach Bischofsdrohn an einen Dorfbrunnen. Emsig am plantschen erblickten wir das "Kleeblatt“ um die Ecke strebend. Wieder hatten wir sie abgehängt, obwohl wir den weiteren Weg genommen hatten. Sie waren sichtlich perplex uns auch einmal neben der Strecke zu treffen. Ohne ihren Rössern eine Erfrischung zu gönnen, stachen sie vorbei. Ich hatte schon einen Wiesenweg im Auge, der parallel zu der Fahrstraße aus dem Dorf führt. Kaum war der Trupp um die Ecke, saßen wir auf und ritten schnell hinterher. Auf dem Grasweg waren wir schneller aus dem Ort draußen, so dass sie uns bei den letzten Häusern wieder vor sich sahen. Es waren noch 2 km bis zur Ruine Baldenau. Obwohl auf der Straße, ließ sich Burkhard provozieren und legte eine scharfe Gangart vor. Doch wir konnten  bequem auf den Wiesen galoppieren. Ein Drahtzaun setzte dem Spaß ein Ende... leider für uns. Doch das Kleeblatt hetzte weiter, weil es unser Hindernis nicht bemerkt hatte.  

Ein riesiges Ödland nahm uns auf. Vor uns im Teich lag finster das alte Gemäuer von der sinkenden Sonne gefärbt. Ein Metzger bereitete uns die Tafel, welche wir auf dem Eichelscheider Hof geordert hatten. ln der Mühle bei Frau Gröger saßen dicht an dicht die früher Angekommenen und ließen sich die gegrillten Forellen schmecken. Aus Ratheim war der Reitstallpächter gekommen und öffnete seinen LKW mit Futtermitteln. Das Heu war allerdings unbrauchbar. Für alle überraschend hatte das Team“ Nordsee-Express“ geschlossen die 90 km geschafft und führte damit.  Gondolf, Schmid, Remark waren tatsächlich durchgetrabt und als erste eingelaufen. Dabei auch der 18 jährige Vollblutaraberhengst Hazim El Arab von Werner Eichstätter, dieser lag jetzt schon zum zweiten Mal ganz vorne. 

Als der Bürgermeister in der fackelerleuchteten Burg freundliche Worte vor dem Rittmeeting sprach, war nur die Hälfte der Reiter anwesend. Ein zweites Lagerfeuer war bevölkert. Das hatte es auf Feuerkreis-Ritten nie gegeben. Es war wohl eine Identitätskrise im Gange. Viele Begleiter hatten Auseinandersetzungen mit Ihren Schutzbefohlenen und mit anderen Trossleuten. Vielleicht kamen einige mit der Ereignislosigkeit des Tages oder mit diesem Zigeunerleben nicht zurecht. Es zeigte sich später, dass viele die unsere eingespielten, flexiblen Handlungen nicht voraussahen, mit einer Konsumhaltung angetreten waren. Erst im weiteren Rittverlauf begriffen sie, dass dies Ihr ureigenes Unternehmen war, dass sie wie die Routiniers auch mittragen mussten! Die lediglich mitreitenden Teilnehmer wie Lott und Koller fühlten sich möglicherweise nur als Randerscheinungen. Da sie viel Zeit hatten, nur die Unzulänglichkeiten herauszuarbeiten, begriffen wir ihre Äußerungen gar nicht, was sie bemerkten war uns völlig unwesendlich. Wir hatten einen Pflegefall Pferd, mussten im Morgengrauen den Muskelkater durch Führen weichkneten, hatten Streckeninformationen im Kopf und staunten über Hans Gondolf oder Eichstetter. Am Tagesgeschehen hatten die Mitreiter keinen sonderlichen Anteil und konnten auch nicht erzählen, wie sie an jenem schrägen Baum vorbei kamen, der im Dhrontal den Passweg versperrte...durch den Fluss oder über die Böschung?

Die wirklich wunderschöne heutige Strecke hatten 23 Reiter vorzeitig abgebrochen. Wahrscheinlich hatten sie sich irgendwo zum gemütlichen Essen in eine Gartenwirtschaft gesetzt. Der Metzger beschwerte sich anschließend, dass er kaum 150,- DM Umsatz gemacht hätte und sein Fleisch nicht wieder einfrieren könne. Die Leute waren halt schon satt. Und auch der Futtertransporter hatte mehr verkaufen wollen. Der Tross hatte teilweise unterwegs schon eingekauft. Wer sich keine Gedanken über dieses Verhalten gegenüber der Gesamtheit machte, der musste darauf gestoßen werden. Unsere Versorgung hing davon ab, dass die Gastgeber etwas verdienten und der Service wiederkam. Als das nächste Quartier unterrichtet wurde, dass wir morgen etwas später als 16 Uhr kamen und nur noch 80 über nicht 150 Personen seien, eskalierte dieser Abstrich durch falsche Weitergabe zu einer völligen Aussetzung der Zielorganisation am nächsten Tag. 

Etappe V Baldenau –Beilstein 59 km 26.7.90 

Wieder eine Etappe die alle reiten konnten. Knappe 60 km lagen vor uns. Hochfläche ohne Steigungen, fasst ein Ruhetag. Dazu Sonne, schönes Geläuf und ein erhebendes Ziel vor uns. Heute sollten wir die Mosel mit einer winzigen Fähre überqueren. In Beilstein erwartete uns der Bürgermeister auf dem Marktplatz. Um den Reiterauftritt auch werbewirksam für den Fernreitweg zu gestalten, war geplant, dass möglichst alle in Beilstein einreiten. Nach der gestrigen langen Strecke schien jedoch ein Tiefpunkt erreicht zu sein. Der "Nordsee- Express" schien fix und alle. Die Frauen wollten nur 20 km machen - nicht mehr. Nun schlug ich vor, dass anschließend alle früher Aufhörenden zur Pulgersmühle ins Mörsbachtal verladen, um von dort die letzten 3 km in das nette Städtchen zu reiten. Nachdem ich den guten Kuchen und die 6 Forellengerichte der Mühle in allen Farben schilderte, kam schließlich ein Reiterzug zusammen. 

An diesem Tag ritt ich endlich einmal mit meinem Bruder, der weit entfernt von mir im Norden wohnt. Sein Arbeitsstress war durch die vergangenen Tage schon weitgehend abgebaut und er fühlte sich offensichtlich immer wohler. Die problemlose Strecke war nach 14 Uhr leider schon zu Ende. Der Abstieg nach Beilstein war, wieder einmal durch Windbruch bedingt, richtig fies. Knochentrocken und scharfsteinig, erlebte ich wieder einmal ein Stück, was ich noch nie gesehen hatte und was einer meiner Freunde in die Karte gesetzt hatte. Vielleicht gab es auch keine andere Möglichkeit durch den Windbruch. Unten bemerkte ich, dass sich die Hufabdrucke von Khazo färben. Der Ballen hatte einen tiefen Schnitt. Mit einem blutenden Pferd konnte ich unmöglich in die Stadt einreiten, ich wartete, bis die Blutung aufhörte. 

Auf dem Marktplatz des historischen Städtchens drängten sich die 20 Pferde, soffen aus dem Brunnen und wurden von jede Menge Touristen blockiert. Wir stellten uns auf, so dass der Platz auch schön ausgefüllt war. Bürgermeister Bauer gab einen Umtrunk, es wurde viel gefilmt und geknipst, gefragt. Für die etwas vom Frust befallenen Reiter erwies sich diese Szene als äußerst motivierend, sie spürten nun, dass sie bei einem Großereignis dabei waren.

Mehrere Fuhren setzen die Pferde über die Mosel nach Poltersdorf über. Gegen Ausrutschen hatte der Fährmann Teppiche ausgelegt. Schaulustige bevölkerten den Kai. Burkhard erzählte mir, dass er merkwürdige Blasenschmerzen habe, vermutlich eine Folge der eisigen Nächte im Westrich. Es sei so schlimm, dass er ans Aufgeben denke. 

Schon in Beilstein wurde mir berichtet, dass in Poltersdorf kein Verantwortlicher für den Lagerplatz sei. Der Sportplatz war abgeschlossen. Alternativ bot man uns jedoch den Moseluferrand an, das war nicht das schlechteste, weil dort gutes Gras wuchs. Hier hatten nun die meisten Gespanne schon geparkt. Von einem Trossfahrer ließ ich mich sofort zum Bürgermeister bringen. In der Vorbereitungszeit war ich zwei Mal zur detaillierten Absprache gewesen. Was war los? - Nichts von Kuchenbuffet der Sportdamen... Was war mit dem abgesprochenen Parkraum am Sportplatz? Was mit dem extra für abends bestellten Schwimmbad? Antwort des Bürgermeistere: „Da kam ein Anruf, die Reiter kommen nicht!“ Die Reiter schwammen aber schon mit der Fähre über die Mosel... Sie hatten einen großen Bahnhof in Beilstein. Wollte Poltersdorf samt Bürgermeister so in die Presse? "Also gut wir wollen nicht abseits stehen.. .einige Bürger fahren los, um nun 17 Uhr am Weinbrunnen zu sein, die Toiletten werden sofort aufgemacht und das Schwimmbad rufe ich an, Herr Fichtel.“ 

Mein Hengst stand noch da wo ich ihn am Ufer angebunden hatte. Die Wunde sah nicht schlecht aus aber würde er damit auf Steinen gehen? Das Moselufer war bald dicht von Pferde-Camps besetzt. Hier wuchs tatsächlich das einzige Gras weit und breit, da es in den Weingartenrandgebieten nur noch als Zierrasen existierte. Etliche brachen sofort zum Schwimmbad auf, die meisten richteten sich auf dem schmalen Uferstreifen ein, der gerade so ausreichte. Was wäre geschehen, wenn wir 83 Reiter gewesen wären wie es angenommen werden musste? Je nachdem, wie einer es getroffen hatte, sahen einige es als schlechten Lagerplatz, aber die meisten erlagen der Faszination, direkt am Modelufer zu lagern, den Dampfern zuzusehen, die nachts mit Musik und Tanz vorbei glitten. Auf der anderen Seite lag das beleuchtete Beilstein wie im Märchen.

Am Weinbrunnen wurde uns kräftig aufgetischt, Berge von Sandwiches von vielen Händen geschmiert, Weinflaschen wurden geöffnet, Grußworte gingen durchs Mikrophon, der Friede war wieder hergestellt. Keiner guckte nach, ob die Reiterhorde den Radfahrweg wirklich freigelassen hatte und den geforderten Abstand zum Campingplatz hielt. Das Kreuz ging ja an einem vorbei... morgen war der Spuk verschwunden. So konnte man sich jovial und locker verhalten. 

Spät ist doch noch eine Busladung nach Beilstein hinüber gefahren und hat sich bis nach Mitternacht in den Zehntkeller gesetzt. Es war ein nervenfetzender Tag für mich, aber der unwirklichste,  romantischste Ort auf dieser langen Reise nach Norden. Auch heute kommt immer wieder die Erinnerung an Beilstein - nach dem Bild der 30 Pferde in der Nordsee - wenn sich die Reiter von 1990 wieder begegnen. Auch das ist völlig anders als nach dem Ritt von 1976. Die Begegnung ist eher noch lebendiger durch das große Erlebnis.  

Einzelwertung: Klippel, Kucher, Fichtel und Harald Fichtel

ETAPPE VI,  Mosel-Heupenmühle 49 km 27.7.1990

Wir wurden informiert, dass im Ediger Wald vermutlich eine Holzschlag-Sperrung auf uns wartete. Auf dem Krampen war außerdem der gesamte Nadelwald umgeweht. Das Holz war größtenteils schon gemacht, die Flächen neu eingepflanzt und mit einem Wildzaun umgeben. Alle schönen Pfade verschwanden damit und die Asphaltstraße wurde zum Zwangspass. Ein trauriges Beispiel für ein neues Waldbild. Einer Baumschule gleichend und unbetretbar dem Erholungssuchenden. Forstpolitische Tendenzen den Jagdausübenden begünstigend, waren hier verwirklicht. Das Publikum war aus dem Wald und der Trophäenjäger hatte endlich seinen Freiraum. Wir beschlossen, bis hinter diese Unerfreulichkeit zu verladen. 

So versammelten wir uns auf dem Sportplatz von Dohr. Vor dem Start hielt ich den Teilnehmern die auf Lichtenberg dringend ans Herz gelegte Notwendigkeit der Mitarbeit vor. Volker benötigte Rechenhelfer. Das sollte umschichtig aus dem Tross angeboten werden. Der Nachzug der Fahrzeuge war immer noch unbefriedigend. Eindringlich appellierte ich noch einmal, die angebotenen Gastronomien und Zulieferdienste zu frequentieren, weil nur durch deren Nutzung entsprechende Lagerverhältnisse geschaffen werden konnten. Das gestrige Beispiel musste eine Warnung sein.  

Die Check-Karten wurden in der Schlucht erst ausgegeben, wo sich Eller und Weilerbach treffen. Dort wollte ein Herr Mönch, der in seinem Urlaub hier ein Robinsondasein führte, uns mit bachgekühltem Wein einen guten Start bereiten. Der Kerl hielt seine Versprechung jedoch nicht ein. Der Windwurf hatte die Forsten Summet und Dauslei unpassierbar gemacht. Die Strecke war aber immer noch markiert, so dass jeder die Piste finden musste. Die einzige Stelle, an der  Birgit mit ihrem großen Traber nicht durchpasste, hatten wir von zwei Seiten kommend mit der Machete freigehauen. Dieses Werkzeug war nach den Stürmen zur ständigen Sattelausrüstung avanciert und war kaum entbehrlich in fremden Gefilden. Doch nun hatten mir einige Bemerkungen der sehr Geländeerfahrenen zu denken gegeben. Ich hatte ja nur den Weilerbach freigeschlagen. Also versuchte ich den Hamburger Jeep zum Einsatz von der anderen Seite her zu bewegen und bat den trossfahrenden Förster Schmidgen, mit meiner Molotorsäge noch ein wenig nachzuarbeiten. Es handelte sich ja nur um 1 km Lotterbach. Als ich die Säge noch mit Sprit auftanken wollte, fand ich meinen Hänger nicht mehr. Die nette, freiwillige Trossfahrerin Monika war offensichtlich schon zum 20 km entfernten Mittagsstop gefahren. Aber mein gesatteltes Pferd stand noch hinten im Hänger! Mein Konkurrent Peter Eckard koppelte sein Geländefahrzeug ab und wir machten uns auf zur Verfolgung. Es war zum Haare raufen - am Stopp war noch niemand. Der Hengst steht sehr ruhig und es war dem Zufall überlassen, wann er sich meldete. Wenn man durch einen Oft fuhr, wieherte er ja manchmal. Was wäre,  wenn das Mädchen, welche sich mit ihrem weit entfernt wohnenden Schwarm auf diesem Ritt verabredet hatte, an ein ruhiges, intimes Plätzchen begab...außerhalb aller Suchstrecken? Aber sie würde doch sicher, wenn sie die Entführung bemerkte zum Start zurück fahren, oder nicht? Und das hat sie auch wirklich getan. Sie war, als sie die Bescherung bemerkte, bei Alflen von der Straße nach Auderath, wo sich der Stopp befand, abgebogen und über Driesch zurückgefahren. So haben wir uns verfehlt...

Wir beeilten uns, den Hang hinunter kraxelnd, den Talboden zu erreichen. Mein ungutes Gefühl hatte mich nicht betrogen. Der Lotterbach war geeignet, einen um Leib und Leben zu bringen. Um an den gestürzten Baumriesen vorbei zu kommen, gab es oft nur die Möglichkeit, in den Bach zu springen, den Wipfel zu umgehen und dann wieder auf den Weg zu krabbeln. An einigen Stellen war nur noch durch den Bach voran zu kommen, obwohl dieser schon von querliegenden Bäumen wie ein Cavaletti-Labyrint gestaltet war. An einer Stelle ging es hoch in den Hang um die Wüstenei herum. Da rutschten zwei Pferde so ab, dass ihren Reitern das Blut stockte. Zu alledem herrschte eine entsetzliche Bremsenplage, die das ruhige, konzentrierte Überwinden der Hindernisse beeinträchtigte. Doris verließen die Nerven. Mitreiter schilderten, wie sie den sonst vergötterten Al Azim mit den hässlichsten Vokabeln betitelte, mit einem Ast verdrosch und übelste Flüche die schönen Zähne verließen. Sie galoppierte in Seitenwege hinauf um das verlotterte Tal zu verlassen, egal wie, kam wieder schimpfend herabgeschossen, weil es nirgends ein Ausweichen gab, beleidigte die Pferde ihrer Mitleidenden. ...kurz, sie vergaß ihre Rolle als attraktive Dame vollständig.

Dabei bewertete ein Teilnehmer das Erlebnis Lotterbach als das größte Abenteuer des gesamten Rittes. Etliche, auch ich, verließen durch eine fehlende Markierung vor dem schlimmsten Stück das Tal. Auch verführt durch Hufspuren. Dabei drifteten wir, durch viele Schleifen bedingt, in südliche Richtung nach Urschmitt ab. Erst der Sonnenstand machte mich stutzig. Auf der Landstraße hielten wir ein Auto an und fragten, wo wir seien. Parallel zur Straße kamen wir durch den Lützerather Wald dann doch besser als gedacht voran. 

Bei der Schmitter-Mühle war eine hässliche Baustelle, die durch Rohrverlegung das ganze idyllische Tal beeinträchtigte. Wir hatten noch 2 weitere Reiter getroffen und tauschten Gräuelstorys aus dem Lottertal aus, als Eckart das lose Hinweisschild zur Schmittermühle umdrehte. Er wollte den Nachfolgenden den Weg an einer kritischen Stelle erschweren. Ihm wurde bedeutet, dass dies bei uns nicht üblich sei. Sonst war er ausgesprochen kameradschaftlich, aber auf einen Trick musste man stets gefasst sein. 

Es wurden 36 Grad. Die Parole lautete beim Start: Frühstück beim Hauptstopp. Im Jagdhaus Aurderath,  welches bestens auf uns vorbereitet war, gab es alles, was der hungrige und gestresste Reiter wünschen konnte. Hier war eine lange Pause angesetzt. Ritjas Elan hatte eine Schwäche, die sie zu spät erkannt hatte. Sie war sehr flott mit ihrer Gruppe losgetrabt, das noch nicht sehr erfahrene Pferd regenerierte nicht und fiel hier aus der Wertung. Phillip Dahlhausen hatte heute den Start nicht wahrgenommen, obwohl er sehr gut in der Platzierung lag, zumindest noch am 4. Tag, am 5. hörte er früh auf. Er hatte eine ganz persönliche, seelische Krise und gab vor, die Straßen-Abkürzreiterei von Burkhard sei unhaltbar, dem könnte man gerade den Shell-Atlas geben. 

Der Hitze konnten wir in der schattigen Kühle des Endersbachtals etwas entgehen als wir den Ritt fortsetzten. Bremsen in Scharen fielen jedoch über uns her. Wir befanden uns in der Eifel bei Ulmen. Im Mosbruch kamen wir an den ersten Kraterrand eines erloschenen Vulkans, um den herum eine schnelle Rennstrecke führte. Die Reitergruppen ritten jetzt in jedes am Wege liegende Dorf, um die Pferde und sich selbst zu wassern. Vor Zermüllen war der Pfad am Trierbach entlang ziemlich zugewachsen, mit ein Paar Striemen kam ich unter niedrig sich windenden Dornranken vorbei. Eckard aber war viel größer als ich - sein Hemd ging in Fetzen und Blut rann ihm über den Kopf. Er fluchte, dass er seinen gewohnte Helm nicht auf hatte. Doch hätte ihn heute der Hitzschlag niedergelegt, wie ich ihm versicherte. Ein Autofahrer hielt erschrocken an, als wir die Straße passierten. Wir sahen aus, als kämen wir vom Schlachtfeld. Doch die Vorstellung von unserem Anblick erheiterte uns.

Gerade auf dem Hang angelangt, hörten wir aus dem Gehölz, welches uns so zugerichtet hatte, einen furchtbaren Schrei. Es muss Rudi ratlos gewesen sein, wir barsten vor Lachen und als wir kurz darauf im Ziel waren, liefen wir ihm entgegen um zu sehen wie er ausschaute. 

Auf der Heupenmühle waren wir bei Freunden. Thomas Bayer war schon mit uns lange Strecken gemeinsam getrabt und Alfred Dietrich war spektakulär in die Türkei geritten. Dieser Ponyhof war stets von Kindern bewohnt, die hier ihre Ferien verbrachten. Jeder große Ritt war für sie ein aufregendes Ereignis und Thomas hatte seine Vorbereitungen getroffen, damit sie sich beteiligen konnten. Eine gedeckte Tafel unter den Fichten, etwas Brutzelndes am Feuer, ein einstudierter Squaredance, bei dem auch Burkhard und Pia mitsprangen... dies alles ließ uns alle Bremsen, Lotterbäche und Schrammen vergessen. Es wurde wieder einmal eine lange Nacht. Zu Gast war ein Gitarren-Virtuose Wilfried Rommel, dem wir nur andächtig lauschen konnten. In der Früh griffen noch andere in die Saiten, Werner Eichstetter ging erst gar nicht schlafen und musste am Tag als die Sonne hochkam vor den Nachtfolgen kapitulieren. Gerold Münch startete auch nicht mehr. Er hatte sich dermaßen aufgeritten, dass eine Fortsetzung für ihn nur noch schmerzhaft war. Auch Burkhards Harnleiterentzündung war weiterhin schmerzhaft, so sehr, dass ihn immer wieder der Gedanke ans Aufgeben kam. Nach der Halbzeit dieses Dauerrittes waren 10 Reiter und Pferde nicht mehr in der Einzelwertung, die jetzt von den Waldweibern  Gis Klippel und Dagmar Kucher angeführt wurde . 

ETAPPE   VII  Heupenmühle/Kelberg -Vlatten Voreifel 101 km 28.7. 90 

Als die ersten um 5 Uhr zur Fütterung aufstanden, saß  Werner Eichstetter immer noch vor dem erloschenen Feuer und meditierte auf der Gitarre. Es war wirklich ein bemerkenswertes Fest gewesen. Der Tag würde lang werden und so war heute alles sehr flott beim Satteln und Verstauen der Bagage. Ritja, die ausgefallen war, stellte sich der Organisation zur Verfügung und kümmerte sich neben den Vet-Checks auch noch um den Nachzug der Trossfahrzeuge.  

Trotz oder infolge der durchzechten Nacht war die Stimmung völlig locker und flachsig. Flott ging es durchs Nohnbachtal, nachdem der weiträumige Blick auf die Hohe Acht und Nürburg hinter dem gezausten Wald versank. Es war nicht zu glauben, am 7. Tag fingen etliche an  zu galoppieren! Die Wiesenwege bei Borler boten solchen Begeisterungstaumel wohl an, doch wo blieb da die taktische Disziplin, mit dem Ziel reittauglich die Nordsee zu erreichen? Wohl dem, der es einen Augenblick vergaß und die Freude an diesem schönen Tal über das Kalkül stellte. 

Wir fanden uns alle beim Fußmarsch auf einem Teerstück wieder, welches nach Üxheim hinunter führte. Wir mussten wegen der Waldzustände nämlich die gewohnte Route Mordhügel - Neu Blankenheim hier kürzen. Es war auch willkommen, denn heute sollte die längste Etappe bisher um die 100 km betragen. Kaum auf den sich in der Sonne ausbreitenden Stoppelfeldern vor dem Michelsberg, fingen die Galoppaden wieder an und liefen bis an die weiten, die übersichtliche Fläche begrenzenden Höhen. 

Dieser Oberbusch, zwischen Wotansstein (523 m) und Schnappenerberg (495 m) sich hinziehende Bergwald hatte die schlimmsten Verwüstungen durch die Winterorkane erlitten. Der Wald war jetzt großflächig abgeholzt und die zur Holzabfuhr nötigen Wege neu geschoben und geschottert. Am Westhang war eine neue Schnellstraße gebaut, welche Dollendorf und Wiesbaum umging. Eine moderne Schnellstraße ist wie ein Fluss ohne Brücke, wie eine Eisenbahnlinie, wie eine tiefe Schlucht. Ein Hindernis mit wenigen Übergängen, lärmend, stinkend und trostlos... Hinter der Schnellstraße findet sich noch so ein unberührtes Fleckchen von besinnlich machender Friedfertigkeit. Wiesen-Grund bestimmt das Lampertstal seine von Wacholder und Föhren besetzten Hänge. Es erinnert viel an die Trockentäler der Niederen Alb vor Ulm. Doch der Gedanke an den Distanzritt im Frühjahr endet schon nach kaum 5 km.

Freuten wir uns stets auf den die Ahr begleitenden Buschweg, der sich so flott reiten ließ und von dem Felshang her, einen souveränen Blick auf das verkehrsreiche Tal gewährte, so erlebten wir eine ganz unsinnige Verschotterung dieses Nebenweges. Das bedeutet für den Fernreitweg völlige Umlegung nach Süden um den Ripsdorfer Wald. Denn dieser war auch von der Windsbraut umgemäht. Die übliche Strecke nach Nonnenbach war nur mit viel Konzentration durch den Salchenforst zu finden, weil Birgit hier noch ummarkiert hatte. Doch mitten im Unterholz hörte jedes Zeichen auf. Die Sonne war durch die Wipfel kaum zu sehen und meinen Kompass hatte ich vergessen. Auch heute ritt Eckart, der Verdächtige  mit mir. Er hatte das Peilgerät. Es nutzte insofern nichts, als dass alle Pfade unpassierbar waren und wir doch auf den frisch geschobenen Forststraßen bleiben mussten. Nach längerem Umherirren entdeckte ich eine Forstscheune, die mir wegen ihrer schönen Steinbauweise in Erinnerung geblieben war. Nach diesem Anhaltspunkt war die Strecke wieder gefunden und wir legten einen Zahn zu um die Zeit wieder gut zu machen. 

Mal wieder war ein Bach ausgetrocknet, auf den ich gehofft hatte, es waren sicher 35 Grad... Also weg von der Strecke zu den nächsten Häusern, den Schlemmerhof. Der Name trog. Es gab keine Kneipe, dafür aber Wasser. Einen richtigen Tränkbrunnen für Pferde den sicher die Aktion "unser Dorf soll schöner werden" hier nostalgisch installiert hatte. Hier standen schon die Hamburger -  selig planschend. Als Wassergewohnte müssen ihnen diese knochentrockenen Bergregionen wie eine Gottesstrafe vorgekommen sein.

Westlich Blankenheim breitet sich eine der hübschesten Prärien aus, auf denen es sich so richtig toben lässt. Die Hitze und die hier auftretenden Bremsenschwärme ließen uns jedoch abgeschlafft nach vorne denken. Nicht weit war ja ein Stopp. Unsere gerade gewonnene lustige Begleitung brach für heute ab. Noch diesen Wald mussten wir umgehen, dann waren alle Windbrüche für diesen Sommer vergessen. Frei war nur das Blaunachtal, an der Bahn entlang auf Nettersheim zu. Eine wieder eklig verschotterte Strecke. Das bedeutete für mich konsequentes Absteigen. Am ersten Stop hatte ich Khazo von Jörg Dietz Plastikplatten hinten aufnageln lassen. Der vor Beilstein eingehandelte Ballenschnitt war bei steinigen Wegepartien empfindlich. Das übertrug sich auf die rechte Vorhand. Ich macht mir Sorgen. Es war schwül und barbarisch heiß. Ich flachste Eckard an, ob ihm nicht nach seinem Rennfahrerhelm gelüste.

Endlich war das Schotterschleichen zu Ende. Nettersheim und die römischen Reste der Görresburg ließen wir rechts liegen und nahmen wieder Trabtempo auf, um die Urftschlucht zu erreichen. Es grollte verheißend und dass konnte hier im freien Feld fürchterlich werden. Hinter uns kamen Burkhard und Wanja aus Belgien in Sicht. Im Tal schlugen wir uns in den Busch und ließen sie vorbei. Sie sollten glauben, dass wir vor ihnen waren und nahmen so ihre Verfolgung auf. Nun konnten wir beobachten, wie sie den Weg wählten, um dann eine evtl. schnellere Alternative zu nehmen. Diese gab es hier tatsächlich. Sie stiegen nach Dottel  hoch, um nach Scheven zu kommen. Das Gewitter blieb südlich der Urft. Wir brauchten keinen Unterschlupf und nahmen den 1 km längeren Weg, der jedoch sehr schnell zu reiten war. 

Vom Berg sahen wir sie heruntereilen. Jedoch auf eine Unterführung zu, die wohl gesperrt war. So kamen wir mit großem Abstand zum Vet-Check, einer Gastwirtschaft an der Straße bei Willental, die ich zur Erquickung der Reiter ausgewählt hatte. Solche neckischen Hase und Igel-Spielchen brachten taktisch nichts unter dem Strich ein. Doch munterten sie auf, stachelten an und weckten die Phantasie. In der Kneipe aßen wir erst einmal zusammen. 

Die beiden Konkurrenten ließen wir wieder voraus. Es schien mir sicher, dass sie immer den kürzesten Weg wählen würden. Hinter Bergbuir befand sich jedoch ein riesiges, abgezäuntes Gebiet, durch welches man nicht hindurch kam. Die vorgegebene Strecke war recht flüssig zu traben. Und in der Tat waren wir fast eine Stunde schneller im Ziel als unsere Vorreiter. Das Ziel war die hübsche Kapelle über Vlatten. Das hatte ich so angeordnet, damit es kein Rennen in dem langgestreckten Ort gab. Es war glatt übergangen worden. Keine .Seele an der Kapelle. Das Quartier Vlatten war eine Geschichte für sich. Der VFD Zülpich hatte sich engagiert, diesen Reiterschwarm zu bewirten. Auf den vorsorglichen Hinweis, sich erst einmal nach unseren speziellen Bedürfnissen zu erkundigen, bekam der vermittelnde Armin Kasper, die abrupte Entgegnung, man wisse in Zülpich, wie man so etwas organisiere. Bald lag das Ergebnis vor. Es sollte durch das Rote Kreuz eine Feldgastronomie und evtl. Zelte bereitgestellt werden. Kosten pro Teilnehmer 30,- DM. Der als einzig möglicher Ort bezeichnete Lagerplatz  lag ca. 20 km fernab der Strecke. Die wenigsten Teilnehmer veranschlagten einen solchen Betrag für ein Abendessen nach Karte. Hier wurde die Gulaschkanone angeboten –o hne Berücksichtigung der Ernährungsbewussten und Vegetarier, die hier zahlreich vertreten waren. Gänzlich unverständlich war aber das Verlangen der VFD, dass wir auf einer der längsten Tagesetappen noch eine zusätzliche Tour absolvieren sollten, um dieses Angebot zu erreichen. Da ich in diesem Landstrich keine Raumnot erkennen konnte, nannte ich jenem Herrn Sevrin einige Dörfer die wohl Platz böten, denn seine Vorplanung könnte ich nicht vertreten. Seine unaufgefordert festgemachten Kosten ließen mich rasch auf die Suche gehen. Telefonisch erhielt er eine positive Auskunft aus Vlatten. 300  km fuhr ich zum Lokaltermin. Er zeigte mir einen Kindergarten mit Wiese, die schlecht zu befahren war, da ein Graben sie begrenzte. Ein Ansprechpartner fand sich zunächst nicht und Sevrin ließ mich mit meiner Ortsanalyse stehen. So ging ich selbst auf Suche. Aus meiner historischen Kenntnis wusste ich von den altehrwürdigen Grundeigentümern von Gagern, die hier eine Wasserburg haben mussten. Das Telefonbuch brachte mich innerhalb 1 Stunde in Verbindung mit zwei Damen des Hauses. Nach freundlichster Auskunft, fand ich was ich brauchte und hatte auch die Genehmigung, die .Siegerehrung vor der Schlosskulisse anzusetzen. 

Das Lager fand nach Abklärung mit noch zwei Grundherren auf dem Rasen um ein gut ausgestattetes Jugendheim statt. Dort gab es ausreichend sanitäre Einrichtungen und sogar eine Küche. Den Saal durften wir ebenfalls nutzen. Diese Örtlichkeit hatte auch der Ortsbürgermeister im Sinn, mit dem der VFD-Beauftragte gesprochen hatte. In das Bedürfnis von Reitern, die 7 Tage von morgens bis abends durch das Land zogen, konnte sich dieser Organisator nicht versetzen. Um noch auf seine Kosten zu kommen, hatte er jetzt bei dem Jugendheim seine Logistik installiert. Jede feste finanzielle Entrichtung hatte ich abgelehnt. Die Grundstücksgebühren hatte ich mit der Stadt Heimbach und Privatbesitzern geregelt. Doch auch die VFD-Zülpich blieb auf nichts sitzen. Wieder mein Erwarten wurde alles verzehrt und geleert, was vorhanden war. 

Schon als wir kamen, herrschte eine Kirmesatmosphäre mit Lautsprecher und Musik, Ausschank und Imbiss. Von Armin Kasper, der hier mit der 2. Wandergruppe des VFD lagerte, ließ ich Khazo jetzt auch vorne Plastiksohlen aufnageln. Viel Substanz hatte mir diese überraschend steinige Etappe nicht gelassen. Die Siegerehrung fand unter Begleitung der fackeltragenden Feuerwehr statt, welche die Berittenen durch den Ort zum alten Schlossrest führte. Ein alter Turm gab unter den umstehenden großen Bäumen eine theatralische Kulisse, zu welcher plötzlich ein alter Herr trat. Was geht hier vor? Empörte er sich. Es war der alte Graf von Gagern. Ein Nachkomme jenes österreichischen Kavallerieinspekteurs, welcher 1892 den Distanzreitern die Parole ausgab "Reiten Sie jetzt wie der Teufel, meine Herren, Gott beschütze sie!“ Offensichtlich war er von seinen Damen nicht informiert worden. Nach förmlicher  Vorstellung Rapport und Traditionsbeschwörung gab er sein Einvernehmen zu der mystischen Szenerie.  

Was grollte zwischen den Baumwipfeln. Einzelne dicke Tropfen verhießen mehr als einen Landregen. Die Siegerehrungen mit den verheißenen Flaschen Wein fanden nicht an allen Tagen statt. Wegen der noch nicht in den Griff zu bekommenden Einzelwertung wurden nur die Teamgruppen gewertet. Das war lockerer, beteiligte mehrere und setzte nicht einzelne Reiter unter Favoritendruck. Heute ging es nur bis Platz 3 und es hieß offiziell -  Rette sich wer kann. Kaum einer kam zum Lager ohne nassen Kopf. Aber jetzt wurde gefeiert. Unter den Zeltdächern des VFD war die Theke trocken. Dicht zusammengequetscht ging es bis weit nach Mitternacht. Wer dachte daran, dass es morgen eine der langen Etappen zu reiten gab. Die Taktiker wussten jedoch schon jetzt, dass der letzte Hügel hinter uns lag. In den Nebenräumen der alten Turnhalle konnte man sich ausgiebig mit der Kartenplanung befassen.

Es siegten heuer: Lydia Götting, Christine Andres, Ina Baader, Hildegart Gorges 

ETAPPE  VIII  Vlatten -Ruhr /Ratheim 98 km 29.7.1990 

Es war noch regnerisch, als die ersten starteten. Um das große Feld nicht auffällig werden zu lassen, was an Engstellen und bei Passantenaufkommen nicht opportun schien, starteten die Gruppen mit Minutenabstand. Die Reihenfolge richtete sich nach dem Einlauf des Vortages. Die Langsamsten starteten zuerst, die Schnellsten bzw. Leistungsstärksten zuletzt. Einmal war so die Veterinärkontrolle erleichtert weil der jeweilige Tierarzt nur kleine Gruppen und Einzelreiter zu checken hatte, zum andern rückte das Starterfeld gegen Rittende nicht so weit auseinander, weil die starken Reiter meist  überholten. Das war nicht die Regel, hatte sich jedoch als Erfahrung über die vielen Mehrtages-Distanzritte der vorhergehenden Jahre als probates Organisationsmittel  erwiesen. Hier war es manchmal so, dass einige Reiter ihr Pferd einen Tag zurücknehmen mussten oder bewusst schonten, um am folgenden Tag sehr ausgeruht und stark in die Tagesplatzierung zu laufen. 

Im Sattel sitzend, gerade die Check-Karte regensicher einschlagend, kam eine VFD-Verantwortliche rufend auf mich zu. "Sie sind doch hier der Veranstalter. Wir vom VFD sollen die Schlüssel des Jugendheims wieder abgeben und die Toiletten sind zu putzen." Dr. Eckard war mit mir eingelaufen, die  Startzeit lief. Meine Bitte, dem Hausmeister einen Betrag anzubieten, den der Rittstuart übernehmen würde, kam nicht an. Ich saß wortlos ab. Es bedarf schon eines unbeschreiblichen Grades von Taktlosigkeit und Unkameradschaft, einen startenden Reiter zum Toilettenputzen vom Pferd zu holen. Nur eine Spur von dem Sportsgeist, den hier der Buhmann des Distanzreiterlagers Eckard bewies, hätte diese Schamlosigkeit nicht geschehen lassen. Dieser saß nämlich ebenfalls sofort ab. Wir schrieen nach Schrubber und Eimer, banden die Pferde am Toilettengang fest und wischten den Estrich, der durch die Schlammspuren nach der Regennacht entsprechend ausschaute. 

Wir erhielten Zeitgutschrift und ich überlegte, ob wir die halbe Stunde, die an diesem wieder 100 km langen Tag verloren schien, wieder ausgleichen konnten. Eine direkte Richtung wurde durch das Truppenübungsgebiet Drohner Heide verhindert. Als wir vor lms bei Thuir, dicht vor dem Sperrgebiet, eine große Reitergruppierung einholten, beschloss ich dann, doch durch diese unbekannte Wüste zu reiten. Es schauerte weiter und so waren auch keine Militärkontrollen zu erwarten. Es war kein guter Entschluss. Auf Manöverplätzen wo Panzer üben, ähnelten deren Spuren tiefen Gräben. Einer mit Wasserlöchern versetzten Mondlandschaft, in welcher nur zu Fuß geturnt und fester Boden gesucht werden kann. Wege müssen genommen werden wie sie gebahnt sind, auch in ungewollte Richtungen, weil kein Ausweichen möglich erscheint. Drahtverhaue und Befestigungen müssen umgangen werden. Kurz: Es war ätzend. Schließlich verhinderte ein langer Zaun auch noch das angestrebte Verlassen dieser Fehlplanung. 

Die flache Landschaft bei Düren, welche wir jetzt erreichten, ist in ziemlich gleichbleibenden Abständen von Orten markiert, welche allesamt Adelssitze waren. Fast jedes Dorf hat seine Wasserburg. Vlatten hatte deren sogar zwei. Die Karte erscheint wie ein Schachbrett, in der jeder Ort sein offensichtlich gleichgroßes Reich besaß. Die weite Sicht bei nachlassendem Regen ließ die verstreuten, überraschend schnell trabenden Grüppchen auf den langen Geraden und in den Pappelalleen ausmachen. Die Kühle bekam besonders den Ponytypen, die Nässe war für die malträtierten Hufe ein wahrer Segen. 

Erstmals bedeutete mir Dr. Soller, dass ich den Tag heute beenden sollte. Hatte sich mein neuer Beschlag auf dem Truppenübungsplatz verzogen? Khazo lief nicht taktrein. lch zog einen der hinteren Nägel, der mir etwas hoch herausschaute. Es schien sich zu bessern. Wir hatten uns bei der Startbesprechung mit den Tierärzten darauf geeinigt, bei den geringsten Anzeichen von beginnender Beeinträchtigung eindringlich auf Schonung hinzuwirken. Eine längere Ruhepause und Pflege konnte auf diesem Ritt zu teilweise völliger Regenerierung führen. Ein Führen zu Fuß, das sich in meinem Fall auch angeboten hätte, da es sich offensichtlich um eine Beschlagsfolge handelte, war bei dem heute zu erwartenden Schlamm ziemlich unangenehm. Nicht zu unterschätzen war auch mein Beispiel. Also verlud ich in irgendeinen der hier vorhandenen Transporter. Das war ebenfalls vorher festgesetzt worden: Jede Transporthilfe soll gewährt werden. 

An einem Stopp fand ich dann auch den eigenen Tross, dem sich ein frei gewordener Fahrer gewidmet hatte. Ritja nahm solche Morgenverteilung täglich neu vor. Viele Reiter endeten jetzt bei der Pflichtleistung am ersten Stopp. Etliche Pferde mussten in Vlatten neu beschlagen werden. Sie hörten heute alle früh auf. Als die Ruhr bei Linnich erreicht war, hatte sich wieder schönes Wetter durchgesetzt. Der den Fluss begleitende Treidelpfad war eine regelrechte Rennstrecke. Eckard verbreitete, er sei durch die Ruhr geschwommen, nachdem er auf dem linken Ufer gesehen wurde. Da es keiner gesehen hatte, wurde vermutet, dass er eher direkt zum Ziel Ratheim marschiert sei. 

Es wurde wieder schwül und heiß. Wolken von Bremsen stiegen aus den Gewässern. Die Streckenangabe war unter der wirklichen Länge geblieben, so dass doch noch einige bis zum Ende ritten, weil die Route heute sehr übersichtlich und flott zu reiten war. Doch nach Verlassen der Ruhr ging es um viele Ecken, unerfreulich in der Optik und von steilen Hügeln durchsetzt. So zog sich der Tag in die Länge. Der Reiterverein Ratheim hatte sich auf seiner vom Wald umsäumten Anlage gut auf uns vorbereitet. Einige Repräsentanten waren geladen und den Jagdhornchor hatte man auch bestellt. Die Versorgung war vorbildlich. Conny Kollers  Hängerboden war am Durchbrechen. Doch 2 Saarländer  fanden eine Presspanplatte, die zufällig passte. So  mussten wir auf Ihre ständige Organisationskritik nicht verzichten. 

Erster:  Eckard 

ETAPPE  IX  Ratheim -Grenzwälder -Alpen 108 km 30.7.90 

Vor uns lag heute der Elmter und Bracher Wald mit einsamen, unendlichen Sandwegen. Ich freute mich darauf. Im Morgendunst war der Abritt noch recht trist. Vom Ruhrpott nahmen die Reiter allerdings nichts wahr. Lediglich Smogschwaden in der Ferne und einige Schlote deuteten das berüchtigte Gefilde an. Die Route schlängelte sich durch Gehölze und Randgebiete auf den wenigen unbefestigten Wegstücken vorbei, wenige km vor Vlatten ist die Ruhr noch ein glasklarer Fluss,  zwischen schroffen Bergwäldern. Monschau und Heimbach sind mittelalterliche, sehr belebte Fremdenverkehrsorte, die einen Ausflug lohnen. Mit dem Mernecker Busch hatten wir das große Waldgebiet erreicht, welches sich über 40 km an der niederländischen Grenze entlang bis Venlo ausbreitet. Kein Ort wird mehr sichtbar. Nur am Grenzübergang weißer Stein gibt es Trinkwasser und Imbiss. 

Vor Niederkrüchten ritt ich in Sichtweite des alten Rene. Seit er kameradschaftlich von Josef Vogt aufgenommen wurde, der sich  um ihn sorgte, lebte er zusehends auf. Sein großer Traber Gordon schien topfit. Zu meiner Freude bemerkte ich, dass er indessen auch allein nach Karte reiten konnte. Das ist bei alten Augen schon nicht mehr selbstverständlich. Auch bei mir werden die Arme immer länger. Das macht mir viel Kummer, denn mit der Information durch ein Messtischblatt ist der Reiter wirklich in der Lage, sich zu orientieren und sicher das Ziel zu erreichen. Eine Markierung ist immer dem Mutwillen Dritter ausgesetzt.  Für den Veranstalter sind kartensichere Reiter eine ungeheure Aufwand - und Kostenersparnis. Die umweltbelastende Wegemarkierung entfällt.  Hässliche Tatsache ist, dass mit der Fähigkeit die Karte zu nutzen die Strecke gekürzt wird. Die engagierten Mühen des Veranstalters, beste, pferdegerechte Wege zu finden, werden durch solche Verhaltensweisen lächerlich gemacht.  Einzelne Reiter kürzten allerdings so unverfroren die vorgegebenen Kurse, dass dieses weder fair noch dem Tier zuträglich war. Dabei ist der errungene Vorteil meist gering, die Empörung aber nachhaltig. Auf gutem Boden greift das Pferd viel weiter als auf Asphalt aus, so dass auch eine Abkürzung mitten durch Orte nichts einbrachte. Es wurde schon berichtet, wie das "Kleeblatt" sich über Straßen bewegte ohne Boden zu gewinnen. Heute allerdings versuchte Burkhard 5 km abzuschneiden, indem er durch Elmpt ritt. Anwohner empörten sich wegen schmaler Privatwege durch die sich die Reiter schlängelten. Später verfolgte ein Jäger die Gruppe in sehr aggressiver Weise. So belastend kann ein Verlassen der Strecke also auch werden. In Niederkrüchten am Sportplatz bekam ich die gleiche Empfehlung wie gestern. Es gefiel mir gar nicht, hier aufzuhören, wo ich endlich einmal durch gut zu reitenden Wald kommen wollte. Hier saß ich lange und wartete auf einen Transporter. Petra Lott war auch da und löcherte mich, dass ich für den Nachzug ihres Gespanns sorgen sollte. Sie sollte warten bis es klar sei, wer aufhörte und zum Start zurückmüsse, bedeutete ich ihr. Schließlich wurden Khazo und ich nach Wachtendong transportiert, wo Ritja den Stopp leitete. Mein Pferd hier stehen lassend überredete ich Bruno zu der 100 km langen Rückfahrt, um Petra Lott nebst evtl. anderen Wartenden zum Ziel zurückzufahren. Er wollte nur ungern, weil Petra ihn wie auch Volker, den Rittstuart unverschämt veralbert hatte und er noch eigenes Benzin verfahre musste. Also tankte ich ihn seinen Tank voll. Als wir nach langer Fahrt wieder in Niederkrüchten waren um Petra abzuholen, hatte sie uns nicht mehr nötig, weil sie eine andere Gelegenheit wahrgenommen hatte. Mir war jetzt auch deutlich, warum alle anderen mit ihr gebrochen hatten und keiner mehr für sie etwas tun wollte. Wir konnten gerade wieder umkehren. 

Bei Alpen hatte Philipp einen Lagerplatz auf einem Acker festgemacht. Heu und Wasser wurden geboten. Eine gute Gastronomie gefiel und wurde ausgenutzt.

Erster wurde wieder Dr. Eckardt

ETAPPE  X Wesel -Drevenak -Coesfeld  73 km 31.7. 1990 

Die Gastronomie befriedigte aIle bisher vermissten Genüsse. Wir saßen gut und unterhielten uns lebhaft. Draußen herrschte der Lärm einer Bundesstraße, unter welcher der Acker lag. Wir hofften auf ein Nachlassen in der Nacht. Bei Regen wäre diese Fläche nicht befahrbar gewesen. Der Situation entsprechend unterblieben die Siegerehrung und das Feuer. Hier drinnen hockte jedenfalls alles zusammen und gab sich ganz der Zivilisation hin. Am Morgen wurden Brötchen angeliefert, die auf Kosten der Veranstaltung gingen. Peinlich war nur, dass die Toiletten geschlossen waren. 

Auf die andere Rheinseite wurde verladen. Durch Wesel konnte nicht vom Reiten die Rede sein. Ein Missverständnis wegen mangelnder Information blieb glücklicherweise folgenlos. Es war vom Start auf der Waldrennbahn gesprochen worden. Phillip, der die nördlichen  Stationen vorbereitet hatte, meinte aber eine private Anlage von welcher wir schon einmal gestartet waren. Es gab eine Verkehrsblockade in einer Sackgasse, mit schlechter Wendemöglichkeit. 

Der Drevenak ist ein bewaldetes Sandgebiet, welches das Nordufer der Lippe säumt. Ein prädestiniertes Reitgelände in welchem sich auf Burg Schwarzenstein ein elitärer Jagdreiterclub heimisch eingerichtet hatte. Die Route setzt sich fort durch den Dämmerwald und die Üfter Mark, folgt dann dem Kalten Bach durchs Reker Feld bis Reken. Auch dieses Mal wurde die Etappe recht schnell geritten. Für die Leser der "Freizeit im Sattel" war natürlich die Anlage am Gasthaus Frankenhof sehr interessant. Das Experimentierzentrum für Freizeitreiten animierte etliche, den Ritt hier zu unterbrechen und es im Frankenhof ausklingen zu lassen. Ursula Bruns hatte ein Dutzend  Wasserbottiche füllen lassen und kam auch selbst zu längeren Einzelgesprächen dazu. 

Heute Morgen geschahen einige  erwähnenswerte Dinge. Schon vor 2 Jahren war es hier unter den schattigen Bäumen passiert, dass plötzlich Pferde das Zittern bekamen. Dabei war es ein heißer Tag. Hier muss eine merkwürdige Thermik herrschen. Waschungen hatten schlimme Folgen. Eingedeckte Pferde blieben hingegen ohne Auffälligkeiten. Bemerkenswerterweise gab es diese Erscheinung an keinem anderen Ort. Hier jedoch jedes Mal. Wenige km vor dieser Rast fing Ostia, die Connemarastute, stark zu lahmen an. Christine musste absitzen. Das Pferd zog ein Hinterbein hoch und belastete es kaum noch. Es schien für Christine Andres das Ende des Rittes. Wir gingen mit ihr langsam weiter, um zu sehen, ob sich etwas veränderte. Und ganz plötzlich war diese erschreckende Malesse wieder fast weg. Ostia hörte für diesen Tag auf und erholte sich wieder zu voller Reittauglichkeit. Vermutlich war, bedingt durch die stark gewinkelte Hinterhand die Kniescheibe herausgesprungen...
Burkhart hatte seit einigen Tage ständige stechende Schmerzen, die ihn oft an Aufgabe des Rittes denken ließen. Heute ging es ihm besonders schlimm, so dass ihm der Leiter des FS-Zentrums einen Arzt vermittelte. Dieser war ein Glücksgriff: Er erkannte schon die Ursache dieser Harnröhrenreizung. Es lag am Sattel! Nach einer unwesendlichen Änderung besserte sich Burkharts Befinden rapide. Jetzt wäre er ein glücklicher Mensch gewesen, wenn nicht die Kalamitäten mit dem Beschlag gewesen wären. Er ist ein Spezialist für Hufschuhe. Der Huf ist optimal geschützt und man kann relativ gut gefedert auf Straßen reiten. Das hatte Burkhart bekanntlich ausgiebig getan, entsprechend war der Abrieb. Am 7. Tag nahm er schon die Eisen aus dem Schuh schließlich sah man ihn mit überstülpten Easy-Boats an den Hinterhufen laufen. Das andere Paar hatte er Wanja geliehen, welche die Eisen verloren hatte. Die Umstellung durch andersartigen Beschlag birgt aber auch Gefahren mit sich. 

Der Tag brachte eine Rekordhitze. Die Venngebiete beherbergten sicher die Brutplätze sämtlicher Bremsen es Münsterlandes. Mein Schimmel färbte sich wieder rot unter den erschlagenen Schmarotzern. Doch erstaunliche 11 Reiter standen diese Tortur durch. Nadem Gis bei Mariavenn abbrach, schien es mir, als sei ich allein unter der Sonne, es lief nicht mehr. Khazo war müde. Selbst die Wildpferdeherde aus der Dülmener Heide, die am Heubach stand, löste keine Reaktion bei ihm aus. Vielleicht nahm er sie auch gar nicht wahr? Nahezu regungslos, wie ein dichtgedrängter Bienenschwarm am Ast, stand die wohl 80köpfige Herde dicht am Zaun. Wie ein Schneckenkreis klumpte sich die gelb-graue Masse, die Kruppen nach außen stellend und die Köpfe tief. Ein unvergleichlicher, geheimnisvoller Kreis. Sicher wirkungsvoll gegen die stechenden Plagegeister. Die Luft schien zu stehen. Kein Blatt regte sich. Gegen 16 Uhr schwankte mein harter Schimmel. Zu diesem Zeitpunkt war mir noch nicht klar, dass er auf Schwüle reagierte, was für einen Vollblutaraber  untypisch ist. Eine Pause im Schatten, Absatteln und die Kühlung mit dem im Moor eingeweichten Halstuch über den Ohren, brachten Khazo wieder zur Grasaufnahme. Beim Weitermarsch merkte ich auch eine Lahmheit. In diesem Fall musste zwingend der kürzest Weg zum Trinkwasser eingeschlagen werden. Selbstverständlich zu Fuß. Solche  Totpunkte müssen nicht das Ende eines Wettkampfes sein, wenn richtig handelt wird. Diese Möglichkeit Horsemanship zu demonstrieren, muss jedem Reiter eingeräumt werdenge. Aus Tierschutz- und sportlichen Gründen muss das Verlassen der vorgegebenen Strecke gestattet sein. Gegenüber  Auto und Zweirad, die auf der Straße schnell sind, bietet sich dem Pferd jede freie Fläche zur Fortbewegung.

Gastgeber war ein Reiterverein beim Haus Loburg. Ganz nett. Es gab Gras und Duschen. Die letzte Stunde war ich gelaufen. Morgen würden sich die hässlichen Wege fortsetzen. Vor uns lag der "Schweinestreifen", Hier wird das Hauptnahrungsmittel der Westfalen gezüchtet. Totales 

Agrarland ohne Orte mit  hunderten von Einzelgehöften, aus denen es quiekte und roch. 

Rest

ETAPPE  XI  Coesfeld   - Lechede  90  km

Das 13. Pferd  beendete  den Ritt.  Hauptursache der Ausfälle waren Lahmheiten. Zeitweilig gingen viele Pferde  unsauber, liefen sich wieder ein oder hörten  auf um  durch die Schonzeit Erkenntnis  über die Ursache zu gewinnen. Unter Beobachtung der Tierärzte  ging dies bis zu der Grenze,  die durch die morgendliche Nachuntersuchung  gezogen wurde. War es nur  noch eine leichte Taktunreinheit,  konnte  es bis  zum 1. Vetcheck  geritten werden. Die Ausschreibung gewährte auch  das Aussetzen einer Etappe. 3 Reitende   nahmen das auch war. Wenn diese Schonphasen  keine Besserung  erbrachten, wurde zur Aufgabe geraten oder  eliminiert. Ein Pferd erlitt beispielsweise einen Griffelbeinbruch. Die  Route zwischen Coesfeld und Gronau möchte ich nicht noch einmal reiten. Stacheldraht  bis an den Asphalt-Randstreifen, dahinter schlafende, aufgeschreckte  Sauen, Sackgassen, beginnende  Baustellen für eine Schnellstraße. Wenn es überhaupt etwas Positives zu notieren gab: Die Pferde waren schweinefest...scheuten nicht mehr. Um überhaupt  hier durchzukommen hatte Phillip Zäune aufgemacht, Äcker eingeplant und die Strecke durch Höfe gelegt, auf denen die Hunde kleiner waren. Erst  beim Gildehäuser Venn  fanden wir  in die Natur zurück. Westlich Bentheim gerieten wir aber gleich  in eine Großbaustelle der Autobahn, die alle Wege abwürgen wird. Es war heiß, doch bekamen wir hier so langsam eine Ahnung von  der nicht mehr fernen See. Möven  statt Krähen, Schafe statt Schweine. Nach der Umrundung Bad Bentheims fanden sich plötzlich die erwarteten Sandwege und  Moorvegetation. Endlich lief es wieder. Als der frische Wind  in den hitzehaltenden   Kiefernwäldern  ausblieb, schwankte  der Hengst, so dass ich  bis in das Ziel bei Lechede  führte. Was ich bei Arabern nicht für möglich  hielt,  er war zweifellos empfindlich bei Schwüle oder Tiefdruck. Ich wurde sofort gedrängt,  mein Gespann nachzuziehen, weil gerade  jemand zurück  fuhr. Es war stressig. Gerade einen Eimer Wasser  konnte ich  noch  holen, band  das überanstrengte Pferd an  und kam erst nach 3 Stunden zurück.  Wir lagerten auf einer  abgemähten, vertrockneten  Fläche und bekamen Heu geliefert.

Die Stimmung war irgendwie  überdreht, lustig, sarkastisch. Gruppenkochen, Pferdeführen, Schlaflager  draußen,  weil es so heiß war  - die Zivilisation  war ausgeblendet. An diesem Abend wurde von Stefan Baader  und Regina Nehls  beobachtet, dass Arpad eine Injektion bekam die nicht gemeldet war.   

ETAPPE  XII   Lechede  -  Börger  89  km

Vor uns lagen  jetzt traumhafte  Sand- und Heidestrecken durch die Engender  Wüste, durch die Geestlandschaft östlich der Ems, an Lingen und Meppen vorbei und dann auf die Nordradde. Das ist ein träges Flüsschen, das  sich 25 km durch üppige Vegetation schlängelt, belebt von seltenen Wassergeflügel an beidseitigen, sandigen Treidelpfaden. Nach einiger  Reitzeit  wird diese  wunderschöne  Strecke  jedoch  bedrückend. Man kann weder rechts noch links abweichen und ist gezwungen, durchzureiten. Hilflos Wolken von Bremsen ausgeliefert ist das eine zwiespältiges Erlebnis. Die Tierärzte  stoppten  an diesem Tag alle  Pferde, die nicht  gänzlich fit  schienen. Nur 10 Pferde  durften die  89 km  durchzockeln, gerade mal Tempo 6. Aber dank dieser  rigorosen  Auswahl  musste nur 1 Pferd ganz aufhören. Gestern auf Platz 1 war ich  nach  20 km gestoppt  und  nun auf Platz 19. Vorne lagen nun wieder  die „Waldweiber“ uns Torsten Becker. Bisher hatte nur Hildegard Gorges jeden Tag durchgeritten und lag damit  2 Tage vor dem Wattenmeer  vorne. Es folgte Werner Eichstetter, der durch die Nachwehen der Nacht auf der Heupenmühle  39 km  nicht mehr  schaffte. Dann folgten Dreßler und Gerd Wigand, Ina Baader und Torsten Becker.

ETAPPE  XIII  Börger – Heeßel   69  km

Die langen Strecken lagen hinter uns. Diese  hätten besser  nur 80 km  im Flachland  betragen. Die Forderung für 80 Pferde  und deren Gespanne  Campraum  bereit zustellen,  war  für Phillip  schwer zu lösen. Mit den geringen Mitteln, den ausgelutschten Autos, der Naivität  bei Absprachen,  waren wir  für  Wirte, Grundbesitzer  und Vereine  keine  ersthaften Geschäftspartner. Wir sahen nur die Belange unserer Pferde und  ein unerschlossenes Abenteuer. Das  noch nicht vorhandene Mobiltelefon hätte alles erleichtert. Doch  allen Hinderlichkeiten trotzend, getrieben von Idealismus und  Wagemut, hatten 33  Reitende nun nach dem Börgerwald  wirklich den Seewind  in der Nase. Nach Passieren des Küstenkanals endlos  lange, kerzengerade  stille Landstraßen  mit gut bereitbaren, breiten Bermen. Selten kam ein Auto. Unendliche, weglose  Torfmoore. Ostfriesland. Das Erlebnisgefühl schwächt sich ab. Alle 8 km ein kleines Gehöft, dann wieder 6 km geradeaus ohne Zielpunkt.   Mein Hengst hatte sich weitgehendst erholt, so dass ich mit Eckard den langweiligen Trott  teilen konnte. Die Sonne  brannte, nicht einmal auf den Stopps fand sich Schatten. Doch dann eine Fata Morgana.  Ein Gasthaus am Deich  hinter einem Fluss. Die Fähre,  einzige  Überquerung des Flüsschens Jümme. Weil das nur in kleinen Gruppen  möglich war, war hier auch ein Stopp. Dabei konnten wir beobachten, dass der Färge  das gespannte Drahtseil mit  einem Kerbbrett  packte  und sich so in den Strom zog. Die Strömung drückte  dann gegen das Ruder und der Druck auf die  Taljenrolle wirkte auf die Vorwärtsbewegung. Als wir gerade übersetzen wollten, legte sich das Pferd von Hildegard Gorges hin und stand nicht mehr auf.  Doch  kannte die Reiterin  ihr Pferd. Sie  ließ sich Heu geben  und der Braune fraß tatsächlich liegend mit gutem Appetit. Dr. Blankenburg  stellte die Messwerte zufrieden und er verlängerte die Pause, damit alle Pferde noch fressen konnten. Einige  waren in den Ruhezeiten zu erschöpft,  um genügend  Kalorien aufzunehmen. An diesem romantischen Ort  beendeten etliche  den Tag um im Fährhaus  Eis und Windbeutel zu essen. Das bessere Los. Die Optik ähnelt bald dem Schweinestreifen, nur dass es hier Kühe statt Säue sind. Gegen Hesel wird es langsam netter. 2 Pferde fielen noch aus. Rudi Becker  hatte einen Ruhetag eingelegt, um morgen als erster  an der Nordsee zu sein.

Schön war die Strecke nicht gerade, der Untergrund auch nicht. Nur vor Hesel gibt es einen Klosterforst,  durch den wir noch einmal 3 km  angenehm reiten konnten. Der Empfang war von unserer Gewährsfrau  gut vorbereitet, freundlich und  komplett. Der Pferdefuß kam mit der Rechnung. Alle erschütternd  kam die Nachricht, dass der bisher  auf Platz 2 liegende Hengst Hazim von Werner Eichstädter von Ina Baaders Stute Czyppa   lahm geschlagen wurde. Im Rittmeeting wurde erinnert, dass die letzte Etappe von allen geritten werden musste. Dieselbe sollte auf Anraten der Tierärzte  nicht  mehr als 40 km betragen. Es war auch ruchbar, dass einige sich ein Finish liefern wollten.   Dabei stand die Platzierung fest. Wer die wenigsten  Etappen kürzen musste  war Sieger, wenn er nie Nachuntersuchung  morgens bestand.

Um die schonende  Streckenkürzung  schmackhaft zu machen, bot  ein Ponyhof bei Arkelbarg ein reichhaltiges Frühstück an. Bis dahin musste  verladen werden. Ich wurde überstimmt.

ETAPPE  14  Arkelbarg  - Esens –Waldschenke  33 km

Das Frühstück war reichhaltig und  preisgünstig.  Am Start neben dem Jade- Emskanal  ließ Rudi Becker  das Gerücht wahr werden  und galoppierte los. Einige ließen sich anstecken um dann wieder zur Vernunft zu kommen. Was zunächst nicht  geglaubt wurde, Doris Melzer wollte  ebenfalls  als erste über die Ziellinie.... Reputation für Ihren Zuchthengst Al Azim. So brachen die  beiden den Geschwindigkeitsrekord von der Etappe 1 zeitgleich. Sie hatten  etwa die Hälfte der  angebotenen Strecke absolviert und  waren nur im letzten Viertel platziert. Sie ernteten eher Kopfschütteln  als Bewunderung. Immerhin  bewiesen sie auch, dass ihre Pferde nach 14 Tagen noch leistungsfähig waren, während  die meisten  wohl bei diesem Tempo  aus der Nachuntersuchung gefallen wären. Und das blieb 4 Pferden  auch so nicht erspart. So z. B. Ali von Peter Remark,  der am Vortag noch auf Platz 13 lag.       

Ein schwitzender Bote brachte  mir die Nachricht, dass der Hauptorganisator des Zielortes  den Arm gebrochen hätte. Er hatte uns entgegenreiten wollen. Keiner wüsste bescheid. Man hatte erst telefonisch aus Hesel erfahren, dass die Distanzreiter aus Frankreich tatsächlich anreiten würden. Ich setzte die Zeitnahme vor Esens an einem  Wiesenfleck an, der Platz für die Gespanne bieten konnte. Das geschah noch so, dass Ritja  die ersten  Reiter  empfing  und der Ritt  enden konnte. Derweil führ ich mit dem Reiter aus Esens   zum vorbereiteten Lagerplatz. Ein staubiger, lebloser Vorstadtparkplatz  ohne  bemerkbare Vorkehrungen wie Wasserversorgung oder Gaststätte. Kein Pferd  fand hier einen Halm und konnte sich nur auf Split und Schotter legen. Unmöglich. Auf dem Rückweg fand ich die Waldschänke mit Platz und herrlich üppigen Gras  ( Forsthaus Schafhaus). Die erschreckte Wirtin war zwar nur auf Spaziergänger eingestellt, doch ließ Sie sich  überzeugen, noch kräftig einzukaufen. Die  auftreibbaren Reitvereinskameraden  wurden allarmiert, organisierten  was  passen konnte  und griffen der Wirtin unter die Arme. Später kam auch der Stadtrat, entschuldigte sich,  lieferte genügend Sekt und  gab uns  den  östlichen  Strandteil  für die Abschlussehrung  frei. Pferde dürfen sonst nicht an die Strände. Wir feierten dicht gedrängt in der urigen kleinen Schänke. Abseits rechneten Volker und  Helfer an der Auswertung.  Vermutlich  hatte auch hier niemand geglaubt, dass die Reiterkawalkade aus dem Süden  bis hierher käme. Der Anruf aus Esens  kam  überraschend. 

Abschlussehrung  am Wattenmeer

Der vorgesehene Weg auf dem Deich des Benser Siel war durch Schafzäune unpassierbar. Es wurde zum östlichen Strand  verladen, gesattelt und jubelnd in die flache See  geritten. Das  Meer war kein erhebender Anblick. Schlick, trockengefallene Kähne, scharfer Geruch, Menschen mit hochgekrempelten Hosen die den nach dem Wattwurm buddelten. Auch Gerold und Meike Münch waren zur  Ehrung noch einmal aus dem Westerwald  mit  den Rössern gekommen.  Alle Pferde wurden fotografiert, Reden  gehalten, Plaketten und Sonderpreise verliehen. Nachdem „Miss Bikini“ nicht mehr dabei  war,  gab es von den Frauen den Preis für „Mister Trabweg“. Der Oberkörper von  Armin Ludwig  konnte einen  geschwollenen Hufabdruck präsentieren, womit er  unschlagbar war. Die Stimmung war  teilweise  euphorisch als die  Teamwertungen kommentiert wurden. Einige  Mannschaften waren allerdings total geplatzt. Cornelia Koller bekam von dem extra angereisten VFD – Vorstand einen Ehrenpreis  für die  beste VFD Teilnehmerin.

Bensersiel  war das denkbar ungeeignetste Ziel, um Pferde ans Meer zu bringen. Gestopft voll touristisch und kein Blick auf das Meer. Ganz anders sieht die Sicht in Dornumersiel aus. Doch für  100 Mark hätten wir nach Langeoog übersetzen können und wären zum Abschluss dort unbehelligt durch die  Dünen galoppiert ....hätte uns das nur einer gesteckt. 

DEMONSTRATION   

Durch das Auftreten dieser Reitermasse, die Beschäftigung der Behörden und Gemeinden mit der Versorgung  derselben, sollte dieser sorgfältig erarbeitete Reiterpfad  in das öffentliche Bewusstsein  einfließen. Als neues  Freizeitangebot. Publiziert wurde das Spektakel im Sommerloch  auf dem ganzen Weg und fiel einige Male überraschend umfangreich aus. Über einen Wanderritt wäre wohl nichts  verlautet. Im Elsass engagierte sich das Fernsehen über 2 Tage. An den  Rastlagern konnten sich  Ortsvorstände fotografieren und  hören lassen. Nie geschah das negativ. Der Bedarf an geeigneten Reitquartieren wurde durch diesen Werberitt  deutlich. Doch ward diese überregionale Demonstration  nur mit  erfahrenen Langstreckenreitern  vollführt. Mehr als 30 km sind  ungeübten  Wanderreitern nicht zuzumuten. Diese exklusive Reitpiste  wird nur weiterleben durch stetes Bereiten  und dem dadurch nachgewiesenen Bedarf,  der die zuständigen  Gremien  zum Handeln bringt.  Es ist das Werk von Idealisten, nicht von Unternehmern, Gastronomen oder Politikern ohne deren Motivation sich nichts bewegen wird.

Um einen Ferien – und  Reiseweg für Paare, Familien oder Ausländer zu  gestalten, muss man sich an den untersten Fähigkeiten solcher Zielgruppen orientieren. Das bedeutet ein gewisses Maß an Sicherheit auf dem Weg.  Wichtig sind alle 20 – 30 km Quartiere am Weg. Ausführliche Broschüren  wie sie bei Kanu – Rad  und  Gebirgsvereinen  eingeführt sind,  wären vorrangig.

Ferner müsste jeder Abschnitt von jährlich  von Streckenpaten beritten, markiert und  notfalls umgelegt werden.  

 Die Freizeit im Sattel  brachte eine Fortsetzungsserie  in den Nummern 4 /92 – 10/93. Eine echte Motivation. Doch die Frequenz auf dem Trabweg West blieb gering. Die Freizeitreiter  sind mehrheitlich so etwas wie Schrebergärtner, die  gerne bauen,  Pferde immer neu ausrüsten und Seminare bei Gurus aufsuchen. Wir waren unserer Zeit voraus. In den ersten Jahre nach dem Ritt  nahmen lediglich Einzelreiter  diese Dienste  war  und auch nicht über die ganze Strecke.  Die zugesagte  Hilfe der VFD, deren   Satzungsinhalt  das  freie Reiten ist, blieb aus.  Frau Dr. Potthof,  die sich für die Broschüren und bäuerlichen Nebenerwerb durch Reitquartiere  eingesetzt hatte, schied aus dem Ministerium. Viele Jahre  wurden noch Karten für Teilstücke  angefordert. Im Elsass, Pfälzer Wald, Hunsrück , Maaswald und Emsland  finden  allerdings ständig Distanzritte  auf  gepflegten Pisten statt.  In den letzten Jahren gab es eine erfolgreiche Bereitstellung von Reiterquartieren  nach dem Modell „Eifel zu Pferde“, in verschiedenen Regionen. Doch  spielt  dabei das Quartier, nicht der pferdegemäße Weg  die Hauptrolle.              

Uns Freilandreitern  blieb  wohl auch durch diesen Auftritt  die Landschaft offen. Die Reiteinschränkungen der 80er Jahre waren nicht mehr thematisiert. Keiner wollte  sich an einem kommenden  Tourismus  vergehen. Wir hatten lange Jahre  eine Reservation in der zubetonierten deutschen Landschaft  zum Gebote, die einen Reituraub im Ausland überflüssig machte. Ein Abenteuer abseits der Städte, Straßen und Touristen. Ein merkwürdiger  Freiraum  der nur in der Wirklichkeit  und in den  Köpfen  der Interessierten  tatsächlich bestand.
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